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Unser Titelbild stammt aus der modern¬ 
sten Tonbandfabrik der Welt, dem BASF- 
Werk in Willstätt bei Kehl. Es zeigt einen 
Kontrollraum, in dem die Beschichtung 
der Magnetfolie überprüft wird. 


Im letzten Heft hatten wir den Test des Philips Stereotonbandgerätes 4408 als 
„Spitzenreiter im Programm“ dieser Firma angekündigt. Wie schnell jedoch ein 
solches Spitzenprodukt von der technischen Entwicklung überholt werden kann, 
beweist die Firma Philips am eigenen Beispiel: in Hannover sahen wir das Pro 12, 
ein semi-professionelles Heimstudio-Tonbandgerät, das nun im weiten Bogen vom 
kleinsten Cassetten-Recorder bis zum größten Studio-Gerät eine Lücke im Typen¬ 
programm schließen und im Angebot der Deutschen Philips für den Amateur¬ 
bereich wohl die Spitze darstellen wird. Wir werden über diese Neuerscheinung 
ebenso ausführlich im nächsten Heft berichten wie über die weiteren Neuheiten 
des ersten Halbjahres. Wie es um die „gehobene Mittelklasse“ steht, erfahren 
Sie in unserem Test auf den Seiten 59 bis 62. 

Dem Leser wird auffallen, daß wir in der Heftmitte einen Beitrag veröffentlichen, 
der sich schon äußerlich vom übrigen Inhalt des Heftes unterscheidet: wir haben 
für diese Seiten — „die tonband-szene“ genannt — eine andere Typographie 
gewählt. Was wir mit dem Abdruck solcher Hörspielvorlagen bezwecken, haben 
wir auf Seite 63 ausführlich erläutert. Wir wollen dem an dieser Stelle nicht mehr 
viel hinzufügen. Vielleicht noch dieses: Neben der mehr oder weniger technischen 
Ausrichtung unseres Redaktionsprogrammes, wie sie für den Tonbandamateur 
nach wie vor unerläßlich ist, sollte es uns mit diesen „tonband-szenen“ gelingen, 
auch einen pädagogischen Aspekt mit ins Spiel zu bringen. Das heißt: Wir wollen 
versuchen, unsere Leser, von denen wir annehmen, daß sie ernsthafte Amateure 
sind, zur eigenschöpferischen und — wenn man so will — künstlerischen Ausein¬ 
andersetzung mit dem Tonband zu erziehen. Denn mit der reinen Konservierung 
von Sprache und Musik zur Unterhaltung wird sich der anspruchsvolle Amateur 
auf Dauer nicht zufriedengeben. 

Auf einen kleinen, aber um so wichtigeren Beitrag möchten wir noch gesondert 
hinweisen: Unter Notizen finden Sie einen Bericht über die erste deutsche Ton¬ 
band-Tombola, die — auf privater Basis und Initiative ins Leben gerufen — einem 
karitativen Zweck zugute kommen soll. Es wäre schön, wenn sich recht viele Leser 
dieser Bitte um Unterstützung einer guten Sache (wie wir meinen) annehmen 
würden. Nicht zuletzt ist dies wiederum ein Beweis für die vielfältigen Möglich¬ 
keiten, die das Tonbandhobby zu bieten vermag. Wozu auch unsere Reportage 
über die Darmstädter Tonband- und Stereofreunde einige Anregungen vermit¬ 
teln möchte. 
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TECHNIK 

VON TRICK 



Ein sehr reizvolles Gebiet der Tonbande¬ 
lei sind die Trickaufnahmen. Ihre Herstel¬ 
lung ist oft einfacher als die genaue 
Definition des Begriffes Trickaufnahmen. 
Die künstliche Herstellung von Geräu¬ 
schen oder das Einblenden einer An¬ 
sage in eine Musikaufnahme ist schon 
eine Trickaufnahme. Sehen wir uns doch 
einmal einige Trickmöglichkeiten an. 
Hören können Sie 40 Tricks und ihre Her¬ 
stellung in Mono oder Stereo, Zwei- oder 
Vierspur, von 4,75 bis 38 cm/s Band¬ 
geschwindigkeit auf dem Tonband-Fern¬ 
kurs Nr. 12: „Hohe Schule der Trickauf¬ 
nahme“, den Sie von Heinz Bluthard, 
7 Stuttgart 1, Neue Brücke 6, unter Hin¬ 
weis auf diesen Artikel erhalten können. 

Die Tricktaste 

Beginnen wir mit der Tricktaste, deren 
Name mehr verspricht, als er hält. Trick¬ 
aufnahmen mit der Tricktaste sind heute 
kaum noch üblich. Man spricht bei der¬ 
artigen Trickaufnahmen auch von einer 
„magnetischen Mischung“. 

Die mit der Tricktaste getrickte Auf¬ 
nahme setzt voraus, daß auf dem Ton¬ 
band bereits eine Aufnahme vorhanden 
ist, auf die eine weitere aufgesprochen 
werden soll. Das ist z. B. eine einfache 
Art, um Dias zu vertonen. Auf dem Ton¬ 
band befindet sich zur Untermalung eine 
passende Musik, auf die dann mit Hilfe 
der Tricktaste der erklärende Text auf¬ 
gesprochen wird. 

Dazu genügt ein Tonbandgerät, das nicht 
einmal eine Tricktaste (Bild 1) oder Trick¬ 
blende (Bild 2) besitzen muß. Durch Be¬ 


tätigen der Tricktaste wird erreicht, daß 
der Löschkopf des Tonbandgerätes bei 
der zweiten Aufnahme abgeschaltet wird, 
die erste Aufnahme kann also nicht ge¬ 
löscht werden. Für Bastler: Es genügt 
nicht, nachträglich einen Schalter in das 
Tonbandgerät einzubauen, mit dem der 
Löschkopf ausgeschaltet wird. Das würde 
das Gleichgewicht der Hochfrequenz¬ 
erzeugung im Gerät stören, der Aufnahme¬ 
kopf würde zuviel Hochfrequenz erhalten. 
Es muß schon ein Umschalter sein, der 
für den Löschkopf einen Widerstand ein¬ 
schaltet, der dann den Löschstrom in 
gleicher Größenordnung aufnimmt. Eine 
Trickblende schaltet den Löschkopf nicht 
schlagartig, sondern gleitend an und ab, 
das gibt einen kaum hörbaren Einsatz im 
Gegensatz zur Tricktaste. 

Da die Tricktaste also nur den Löschkopf 
außer Funktion setzt, kann das auch 
mechanisch geschehen. Es muß verhindert 
werden, daß das Tonband bei der zwei¬ 
ten Aufnahme den Löschkopf berührt. Das 
wird sehr einfach dadurch erreicht, daß 
vor dem Löschkopf z. B. ein etwa 1 mm 
starkes glattes Kunststoffblättchen (Kra¬ 
genstäbchen) befestigt wird, das das 
Tonband vom Löschkopf abhebt. 

Magnetische Mischungen 

Die magnetische Mischung (Bild 3) er¬ 
scheint sehr einfach. Sie ist es auch, hat 
aber einige Nachteile. Einmal ist es eine 
„blinde“ (oder besser „taube“) Mischung. 
Da das Gerät bei der zweiten Aufnahme 
natürlich nur aufnimmt (und nicht wieder¬ 
gibt), kann man die erste Aufnahme nicht 


abhören. Das wäre aber nötig, um genaue 
Einsatzstellen zu hören, wie sie z. B. ge¬ 
braucht werden, wenn Sie mit sich selbst 
ein Duett singen wollen. 

Ein weiterer Nachteil ist, daß die erste 
Aufnahme bei Herstellung der zweiten 
„angelöscht“ wird. Auch dem Aufnahme¬ 
kopf wird ja ein genau dosierter, sehr 
kleiner Anteil Hochfrequenz zugeführt, 
die sogenannte Hochfrequenzvormagne- 
tisierung! Ihre Dosierung beeinflußt Laut¬ 
stärke, Sauberkeit und Frequenzumfang 
der Aufnahme. Dieser kleine Anteil 
Hochfrequenz, vom Aufnahmekopf auf das 
Band gegeben, wirkt auf die erste Auf¬ 
nahme wie Löschfrequenz, sie vernichtet 
die hohen Töne der ersten Aufnahme. 
Außerdem wird dadurch der Einsatz der 
Tricktaste (oder des Kragenstäbchens) 
deutlich hörbar: die erste Aufnahme wird 
spürbar dumpfer. Dieser Effekt ist beson¬ 
ders unangenehm, wenn mehrere Auf¬ 
nahmen auf diese Weise übereinander 
gespielt werden. 

Während nun also die erste Aufnahme 
dunkel klingt, ist die zweite, nicht an¬ 
gelöschte, leicht spitz. Ein Trick wäre, 
nach Herstellung der zweiten Aufnahme 
das ganze Tonband bei abgeschaltetem 
Löschkopf und zugedrehtem Aufnahme¬ 
regler noch einmal durchlaufen zu lassen. 
Damit wird dann auch die zweite Auf¬ 
nahme in den Höhen angelöscht, und die 
Einsätze sind kaum noch hörbar. 
Hifigerecht ist das nie, und trotzdem kön¬ 
nen Aufnahmen mit der Tricktaste manch¬ 
mal gute Dienste leisten. Geräusche kön¬ 
nen z. B. durch mehrfaches Überspielen 
verdichtet werden, so daß statt eines 
Autos mehrere vorbeifahren, wobei der 
Nachteil der Höhenbeschneidung hier so¬ 
gar ein Vorteil sein kann. 

Akustische Mischungen 

Außer der magnetischen gibt es noch die 
akustische Mischung (Bild 4), die viele 
Tonbandamateure schon ungewollt ge¬ 
macht haben. Da nämlich unsere Fernseh¬ 
geräte in den meisten Fällen keine 
„Diodenbuchse“ zum Anschluß des Ton¬ 
bandgerätes haben, wird dann ein Mikro¬ 
fon vor den Lautsprecher des Fernseh¬ 
apparates gestellt und damit der Fernseh¬ 
ton aufgenommen. Dabei läßt es sich 
kaum vermeiden, daß Umweltgeräusche 
(Husten, Klingeln, Verkehr) ungewollt mit 
aufgenommen werden — das wäre also 
akustische Mischung. 

Im gewollten Fall wird das Rundfunkgerät 
mit Zimmerlautstärke Musik von sich 
geben, und der Sprecher wird mit einem 
guten Mikrofon möglichst nah vor dem 
Lautsprecher sitzen und seinen Kommen¬ 
tar sprechen. Das kann, je nach Raum¬ 
akustik, Güte des Lautsprechers und 
Mikrofons und Umweltgeräusche, schon 
ganz ordentlich klingen. 

Es dürfte bekannt sein, daß die Güte 
einer Aufnahme in technischer Hinsicht 
mit der Höhe der Bandgeschwindigkeit 
zunimmt. Daher sollten alle Trickaufnah- 
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men, die mehrfach überspielt werden, mit 
der höchstmöglichen Bandgeschwindigkeit 
hergestellt werden. Eine 9,5-Aufnahme, 
die auf ein anderes Bandgerät ebenfalls 
mit 9,5 überspielt wird, erleidet durch die 
Überspielung klangliche Verluste. Da¬ 
gegen wird eine 19er Aufnahme, auf 9,5 
überspielt, praktisch wie eine direkt mit 
9,5 hergestellte Aufnahme klingen. Aber 
auch der umgekehrte Fall kann seine Be¬ 
rechtigung haben. Eine mit 4,75 cm/s ge¬ 
machte Aufnahme wird nie eine HiFi-Auf- 
nahme sein, wenn das manchmal auch 
behauptet wird. Wird eine derartige Auf¬ 
nahme nun überspielt und das Aufnahme¬ 
gerät arbeitet wieder mit 4,75, so addiert 
sich der mäßige Klang einer Aufnahme 
mit kleiner Bandgeschwindigkeit zu dem 
Klangverlust durch die Überspielung. Ar¬ 
beitet das aufnehmende Tonbandgerät 
aber mit 9,5, so wird die mäßige Qualität 
natürlich nicht verbessert, durch Über¬ 
spielungsverluste aber auch nicht ver¬ 
schlechtert. 

Elektrische Mischungen 

Die dritte Art der Mischung ist die elek¬ 
trische (Bild 5), sie wird heute wohl am 
häufigsten angewendet. Dazu wird ein 
Mischpult benötigt, das in manchen Ton¬ 
bandgeräten eingebaut ist. In diesem 
Mischpult werden die Spannungen ver¬ 
schiedener Schallquellen (Mikrofon, Plat¬ 
tenspieler, zweites Tonbandgerät, Rund¬ 
funkgerät) genau dosiert gemischt und 
der gemischte Extrakt dann dem aufneh¬ 
menden Tonbandgerät zugeführt. Eine der¬ 
artige Mischung mit Mischpult kann auch, 
wie noch beschrieben wird, innerhalb ei¬ 
nes Tonbandgerätes von einer Spur auf 
eine andere Spur unter Hinzufügung eines 
weiteren Signals vorgenommen werden. 

Parallelspur-Mischung 

Dabei kommen wir gleich auf eine vierte 
Art der Mischung, die halb elektrisch, halb 
aber auch akustisch sein kann, die Spur¬ 
mischung (Bild 6). Ganz genau sollte man 
Parallelspur-Mischung sagen, aber auch 
Synchro-Playback oder Duo-Playback sind 
die üblichen „deutschen“ Bezeichnungen 
dieser Technik. 

Möglich ist diese Mischung heute eigent¬ 
lich mit jedem Stereo-Tonbandgerät, gleich 
ob Zwei- oder Vierspur. Nehmen wir als 
Beispiel ein Zweispur-Stereo-Gerät. Auf 
die obere (erste) Spur wird ein Schlager 
aus dem Rundfunk aufgenommen. Nach 
der Aufnahme wird das Tonband zurück¬ 
gespult und die untere (zweite) Spur auf 
Aufnahme geschaltet. Dabei wird, in un¬ 
serem Beispiel, ein Mikrofon für die 
zweite Aufnahme eingesetzt. An das Ton¬ 
bandgerät wird außerdem ein Kopfhörer 
so angeschlossen, daß damit die soeben 
mit Musik bespielte erste Spur abgehört 
werden kann. Ein „Sänger“ stellt sich nun 
vor das Mikrofon und hat dabei die Kopf¬ 
hörer auf. Jetzt schalten wir das Tonband¬ 
gerät ein. Während unser Sänger im Kopf¬ 
hörer die vorher aufgenommene Begleit¬ 


musik hört, singt er dazu seinen Text. 
Musik und Text sind jetzt also völlig syn¬ 
chron auf zwei getrennten Spuren des 
Tonbandes. 

Hat sich der Sänger verhaspelt, kann die 
zweite (Gesangs-)Aufnahme wiederholt 
werden, die (erste) Musikaufnahme bleibt 
ja unberührt. Bei der Wiedergabe in Mono 
werden beide Spuren zusammengemischt 
im oder in den Lautsprechern ertönen. Bei 
Wiedergabe in Stereo haben wir wieder 
eine akustische Mischung: die Musik er¬ 
klingt aus dem einen, der Gesang aus 
dem anderen Lautsprecher (siehe auch 
Bild 7). 

Playback-Aufnahmen 
mit zwei Tonbandgeräten 

Diese Playback-Aufnahmen lassen sich 
natürlich auch mit zwei Tonbandgeräten 
machen, sofern ein Mischpult vorhanden 
ist. Dabei findet dann aber nicht nur eine 
elektrische, sondern auch noch eine ma¬ 
gnetische Mischung auf dem Tonband 
statt (siehe auch Bild 8). Auf Tonband¬ 
gerät I wird die Musik aufgenommen, dann 
wird das Band zurückgespult und das Ge¬ 
rät auf Wiedergabe an den Eingang eines 
Mischpultes geschaltet. An einen weiteren 
Eingang des Mischpultes kommt das Mi¬ 
krofon und der Ausgang des Mischpultes 
an den Eingang des Tonbandgerätes II, 
sofern nicht das Tonbandgerät II, das jetzt 
die Mischung von Tonbandgerät I (Musik) 
und Mikrofon (Gesang) aufnehmen soll, 
selbst ein eingebautes Mischpult besitzt. 
Die Kontrollkopfhörer, die unser Sänger 
natürlich wieder aufhaben muß, können 
entweder an das wiedergebende oder an 
das aufnehmende Bandgerät angeschlos¬ 


sen sein. Im zweiten Fall hört er, was 
günstiger sein kann, nicht nur die Begleit¬ 
musik, sondern schon das fertige Werk, 
also auch seinen eingemischten Gesang. 
Bei dieser Mischung bleibt das Musikband 
ebenfalls unberührt, bei nichtgelungenem 
Gesang kann die zweite Aufnahme also 
wiederholt werden. Das war auch bei der 
Playback-Aufnahme möglich. Hier blieben 
aber als Endprodukt zwei Spuren, die erst 
bei der Wiedergabe zusammengemischt 
wurden. Bei zwei Tonbandgeräten erfolgt 
die Mischung bereits bei der zweiten Auf¬ 
nahme auf eine Spur des Tonbandgerä¬ 
tes II. Ähnliches erleben wir bei Multi- 
Playback-Aufnahmen. 

Multi-Playback 

Bleiben wir aber noch bei den zwei Ton¬ 
bandgeräten. Natürlich kann unser Sänger 
jetzt der auf einer Spur des Tonbandes 
vorhandenen fertigen Mischung von Musik 
und Gesang noch den Gesang der zweiten 
Stimme durch eine weitere Misch-Aufnah- 
me hinzufügen. 

Dabei wird häufig aus Bequemlichkeit ein 
Fehler gemacht, der die Güte der Auf¬ 
nahme in technischer Hinsicht beeinträch¬ 
tigt. Es ist natürlich einfacher, das soeben 
auf Tonbandgerät II gemischte Tonband 
mit Musik und Gesang nun zur Wieder¬ 
gabe auf das Tonbandgerät I zu legen, 
um dann auf Tonbandgerät II wieder die¬ 
ses Band mit der hinzugemischten zwei¬ 
ten Stimme aufzunehmen. Man spart da¬ 
bei das Umstecken der Kabelverbindun¬ 
gen zwischen den Tonbandgeräten, dem 
Mikrofon und dem Mischpult. Trotzdem 
sollte man diese Arbeit auf sich nehmen. 
Selten wird man für diese Aufnahmen 
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zwei Tonbandgeräte gleichen Fabrikats 
und gleicher Type verwenden. Auch dann 
könnte man zur zweiten Mischung das 
Tonband nur dann umlegen, wenn man 
die Kopfspalte beider Tonbandgeräte vor¬ 
her genau auf Senkrechtstellung kontrol¬ 
liert hat. Das sollte man allerdings regel¬ 
mäßig tun! Bei Bandgeräten verschiedener 
Type soll das auf Gerät I aufgenommene 
Band auch auf diesem Gerät wiederge¬ 
geben werden, man muß die Kabelver¬ 
bindungen also umstecken. 

Die Entzerrungen der Tonbandgeräte sind, 
trotz Normung, doch verschieden, der 
Klang kann bei mehrfachem Umlegen des 
Bandes von einem auf das andere Gerät 
durchaus verfälscht werden. Denken Sie 
bei derartigen Mehrfach-Playback-Auf- 
nahmen auch daran, diese immer mit der 


höchsten Bandgeschwindigkeit vorzuneh¬ 
men. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen 
wird bei vier und mehr Oberspielungen 
bereits eine hörbare Verschlechterung des 
Klangbildes auftreten. 

Multiplayback 

mittels Stereo-Tonbandgerät 

Multi- oder Mehrfach-Playback wurde eben 
schon erwähnt, allerdings mit zwei Ton¬ 
bandgeräten. Ist ein hochwertiges Stereo- 
Zwei- oder Vierspurgerät vorhanden, geht 
es auch mit diesem einen. 

Derartige Tonbandgeräte sind so raffiniert 
eingerichtet, daß mit Ihnen die bereits 
beschriebene Duo-Playbacktechnik mit der 
Playbacktechnik mit zwei Tonbandgeräten 
vereint werden kann. Sehen wir uns diese 


Technik einmal an. Dabei soll gleich er¬ 
wähnt werden, daß eine genaue Beschrei¬ 
bung all dieser Trickaufnahmen nicht ge¬ 
geben werden kann. Jeder Hersteller hat 
hier seine kleinen Abweichungen, die 
dann der Bedienungsanleitung des betref¬ 
fenden Gerätes entnommen werden müs¬ 
sen. 

Wir machen auf Spur 1 des angenomme¬ 
nen Zweispurgerätes zuerst wieder eine 
Musikaufnahme vom Radio oder einem 
Plattenspieler. Zurückspulen und, wie 
vorher, Spur 2 auf Aufnahme für das Mi¬ 
krofon schalten. Wieder hört unser Sän¬ 
ger mit seinem Kopfhörer die Musik der 
Spur 1 ab und singt dazu auf Spur 2. Das 
hatten wir auch bei der Duo-Playback¬ 
technik. Jetzt kommt aber die Raffinesse 
hinzu. Beim Multi-Playback hört der Sän¬ 
ger nicht nur die Musik auf Spur 1 ab, son¬ 
dern diese wird gleichzeitig zu der Ge¬ 
sangsaufnahme hinzugemischt und auf 
Spur 2 aufgenommen. Danach sieht das 
Band also so aus: Auf Spur 1 befindet 
sich nach wie vor die Musikaufnahme. Auf 
Spur 2 aber, wie beim Playback mit zwei 
Tonbandgeräten, ein fertiges Mischpro¬ 
dukt aus Musik und Gesang. Ist die Mi¬ 
schung nicht gelungen, kann sie wieder¬ 
holt werden, die Musikaufnahme wurde ja 
bisher nicht angetastet. Wie bei der 
Mischung mit zwei Tonbandgeräten, kann 
der einen Gesangsstimme nun auch noch 
die zweite hinzugemischt werden. 

Der Sänger hört jetzt mit dem Kopfhörer 
die Spur 2 (Musik mit Gesang gemischt) 
nach dem Zurückspulen ab. Spur 1 (bis¬ 
her mit der Musik belegt) ist auf Auf¬ 
nahme geschaltet, und das Sänger-Mikro¬ 
fon arbeitet auf dieser Spur. Während nun 
wieder die zweite Stimme gesungen und 
auf Spur 1 aufgenommen wird, wird dies¬ 
mal die erste Mischung von der Spur 2 
hinzugemischt. Bei möglichst hoher Band¬ 
geschwindigkeit läßt sich dieses Multi- 
Playback, je nach Güte des Tonband¬ 
gerätes und sorgfältiger Aussteuerung, 
mehrmals wiederholen (siehe auch Bild 9). 
Bei all diesen Trickaufnahmen muß die 
Aussteuerung sehr sorgfältig vorgenom¬ 
men und vom aussteuernden Techniker 
durch Kopfhörer abgehört werden. Beson¬ 
ders wichtig ist dabei auch die Dosierung 
der verschiedenen Einzelklänge, die nach¬ 
her das Mischprodukt ergeben. Probe¬ 
aufnahmen werden daher unerläßlich sein. 


Geräusch-Einblendung und ähnliches 

Wir haben für die Beispiele immer den 
Sänger mit der Begleitmusik gewählt. Es 
gibt natürlich weitaus mehr Möglichkeiten 
dieser Mischtechniken. 

Zum Beispiel können Geräusche auf diese 
Art in ein Hörspiel eingeblendet werden, 
oder ein vielseitiger Musiker kann nach¬ 
einander mehrere Instrumente spielen. 
Auch die sogenannten „Sprachlabors“ 
arbeiten mit dem Parallelspur-Verfahren. 
Der Sprachlehrer spricht den Text in der 
zu erlernenden Fremdsprache auf Spur 1, 
die der Schüler dann abhört und seiner- 
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seits den Text auf Spur 2 nachspricht. 
Lehrer und Schüler haben so gute Ver¬ 
gleichsmöglichkeiten. 


Geschwindigkeitstransformation 

Ein weiterer Trick ist die Geschwindig¬ 
keitstransformation. Dazu benötigt man 
ein Tonbandgerät mit mehreren Band¬ 
geschwindigkeiten oder zwei Geräte mit 
verschiedenen Bandgeschwindigkeiten. 
Die international genormten Geschwindig¬ 
keiten der Tonbandgeräte stehen zuein¬ 
ander im Verhältnis 1 :2 bzw. 1 :4; um¬ 
gekehrt dann also 2:1 bzw. 4:1. Wenn 
also eine mit 19 cm/s gemachte Aufnahme 
mit 9,5 cm/s abgehört wird, so halbieren 
sich die Geschwindigkeit und die Ton¬ 
höhe. Die Aufnahme wird dann um eine 
Oktave tiefer wiedergegeben. Natürlich 
ist auch der umgekehrte Fall möglich. 
Damit lassen sich die beliebten „Riesen“- 
und „Zwergen“-Stimmen herstellen. Da¬ 
bei ist es gleich, ob schon bei der Auf¬ 
nahme oder erst bei der Wiedergabe die 
entsprechende halbierte oder verdoppelte 
Bandgeschwindigkeit gewählt wird. 

Kehren wir noch einmal zur Playback- 
Aufnahme unseres Sängers zurück. Die 
Musik wird mit 19 cm/s auf Spur 1 aufge¬ 
nommen. Der Sänger hört sie jetzt aber 
mit 9,5 cm/s ab, er wird sie also eine 
Oktave tiefer und um die Hälfte lang¬ 
samer hören. Wieder besingt er gleich¬ 
zeitig Spur 2, aber mit 9,5, wobei er sich 
natürlich der langsamen Musik anpassen 
muß. Zur Wiedergabe beider Spuren wird 
wieder auf 19 geschaltet, der Sänger wird 
sich nicht wiedererkennen. 

Eine „Riesen“-Stimme wird mit 19 aufge¬ 
nommen und mit 9,5 wiedergegeben. Da¬ 
bei muß möglichst schnell gesprochen 
werden, da die Wiedergabe ja um die 
Hälfte langsamer ist. Da die Tonhöhe auch 
eine Oktave tiefer wird, ist hierzu wegen 
der späteren Verständlichkeit besonders 
eine helle Frauenstimme geeignet. Bei 
der „Zwergen“-Stimme ist es umgekehrt. 
Die Aufnahme mit 9,5 sollte langsam und 
von einem Mann gesprochen werden. Die 
Wiedergabe erfolgt dann mit 19 cm/s 
Bandgeschwindigkeit. Natürlich sind diese 
Geschwindigkeitstransformationen auch 
mit 4,75 und 9,5 oder mit 2,38 und 4,75 
möglich. Ebenso lassen sich Musikinstru¬ 
mente oder Geräusche auf diese Art vor¬ 
ändern. 

Aus einem Akkordeon kann dann eine 
Orgel werden, mit einem Stab angeschla¬ 
gene Weingläser klingen plötzlich wie 
eine Glocke. Besondere Effekte können 
zusätzlich noch durch Hall erreicht wer¬ 
den. Dazu verwendet man ein beson¬ 
deres Hallmikrofon, Mischpulte mit Hall¬ 
erzeugung oder einfach das gekachelte 
Badezimmer. Wir können hier nur An¬ 
regungen geben, denn der Möglichkeiten 
sind zu viele. Aber gerade das Gebiet der 
Trickaufnahmen reizt den Amateur zum 
experimentieren, weil es unerschöpflich 
in seinen Kombinationsmöglichkeiten ist. 


QD 


Wiedergabe 
(z.B. Klavier) 


P- 1 


Solist Mikrophon 
(z.B.Gesang) 

siehe Text) 


QD 


Aufnahme 
(Klavier* Gesang) 


Taktmaß Playback 

{iki 


Vierspu ^3 -d-EH 





Einige weitere Tricks für Sprache 
und Musik 

Wer seine Briefbänder nach Übersee per 
Luftpost schickt, muß Gewicht sparen. 
Ist da einmal sehr viel zu erzählen, und 
das Band schon mit 9,5 restlos voll¬ 
gesprochen, so kann man doch noch 
etwas unterbringen. Es wird auf 19 oder 
4,75 geschaltet, die Tricktaste gedrückt 
und auf die vorhandene Aufnahme auf¬ 
gesprochen. Das klingt bei der Wieder¬ 


gabe nicht sehr schön, ist aber durchaus 
verständlich. 

Für Sprachaufnahmen ist die Geschwin¬ 
digkeitstransformation im Verhältnis 1 :2 
oder 2 :1, wie sie sich durch verdoppeln 
oder halbieren der Bandgeschwindigkeit 
ergibt, meist zu groß. Hier hilft ein Trick! 
Wir besorgen uns im Rundfunkgeschäft 
ein Stückchen Isolierschlauch aus Kunst¬ 
stoff. Dessen Innendurchmesser muß so 
groß sein, daß er stramm auf die Ton- 
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9 Graphische Darstellung der Mischvorgänge beim Mi 


welle unseres Tonbandgerätes paßt, sich 
mitdreht und keinen Schlupf hat. Die Ton¬ 
welle ist die blanke Welle im Tonband¬ 
gerät, die sich nach dem Einschalten stän¬ 
dig dreht und gegen die das Tonband 
bei Aufnahme oder Wiedergabe durch die 
Gummiandruckrolle angedrückt und damit 
transportiert wird. 

Je nach Außendurchmesser des Isolier- 
schlauchs und je nachdem, ob er bei Auf¬ 
nahme oder Wiedergabe übergezogen 
wird, läßt sich eine Stimme so verändern, 
daß ein Sprecher ein Hörspiel mit mehre¬ 
ren Rollen sprechen kann, ohne unver¬ 
ständlich, aber auch ohne als ein und der¬ 
selbe Sprecher erkannt zu werden. 


Benutzt man den Isolierschlauch bei 
Musikaufnahmen, so klingt das meist 
scheußlich, weil es jault. Die Schläuche 
sind immer unrund. Zum Erzeugen eines 
Tremoloeffektes kann das aber manchmal 
erwünscht sein. 

Um bei musikalischen Effekten zu bleiben: 
Ein Glissando erreicht man, wenn man 
während der Musikaufnahme kurzzeitig 
die Gummiandruckrolle von der Tonwerie 
abhebt, und das Band dadurch rutschen 
läßt. 

Auch ein Vibrato ist dem geschickten Ton¬ 
meister möglich. Während einer laufenden 
Musikaufnahme dreht er mehrmals den 
Lautstärkeregler des Tonbandgerätes 


schnell von laut auf leise, aber nicht auf 
ganz aus. 

Haben Sie schon einmal ein Klavier, einen 
Sprecher oder ein Geräusch rückwärts ge¬ 
hört? Vielleicht sogar noch kombiniert 
mit einer Geschwindigkeitstransformation 
oder mit Hall? Das geht auch mit dem 
einfachsten Tonbandgerät. Man nimmt die 
gewünschte Darbietung auf einem mög¬ 
lichst dünnen Tonband (Doppelspielband 
oder Tripleband) möglichst laut auf. Nun 
wird das Band, falls es nicht durch die 
Aufnahme schon auf der rechten Spule 
gelandet ist, im schnellen Vorlauf rechts 
aufgespult. (Wir benutzen für unser Bei¬ 
spiel wieder ein Zweispurgerät.) Die nun 
leere linke Spule kommt nach rechts und 
die volle rechte nach links. Ehe wir das 
Tonband vor den Tonköpfen wie üblich 
einfädeln, wird es zwischen linker Spule 
und erster Umlenkrolle (oder Umlenkstift) 
einmal um seine Längsachse gedreht, also 
verschränkt. Was sonst falsch ist, ist jetzt 
richtig, die blanke Seite des Tonbandes 
liegt jetzt an den Tonköpfen, nicht die 
matte mit der aktiven Magnetschicht. Die 
soeben aufgenommene erste Spur liegt 
nun also wiedergabebereit vor den Köp¬ 
fen, allerdings mit dem Schluß zuerst, sie 
wird also rückwärts wiedergegeben. Die 
Wiedergabe wird allerdings leiser und 
dunkler sein, weil die magnetisierte 
Schicht des Tonbandes durch die Dicke 
der Trägerschicht vom Wiedergabekopf 
getrennt ist. Deshalb sollten Sie ein mög¬ 
lichst dünnes Tonband möglichst laut be¬ 
sprechen. Hören Sie sich doch jetzt ein¬ 
mal den vorwärts aufgesprochenen Satz: 
„Ein Neger mit Gazelle zagt im Regen 
nie“ rückwärts an! Wenn Sie ihn geschickt 
aufgesprochen haben, verstehen Sie ihn 
auch rückwärts. 

Der eigenen Phantasie des Amateurs sind 
bei Trickaufnahmen keine Grenzen ge¬ 
setzt. Fast alle Tricks lassen sich auch 
miteinander kombinieren, was wiederum 
viele neue Tricks ergibt. H. G. 


Tonband einlegen 


Haben Sie sich nicht auch schon oft über 
die umständliche Einfädelei des Tonban¬ 
des in die Aufwickelspule geärgert? Es 
gibt ja verschiedene Tricks, um das beim 
„vorschriftsmäßigen“ Einlegen (über den 
Einfädelschlitz) unvermeidliche Ausfransen 
des Tonbandanfangs zu vermeiden. Einer 
der besten, offenbar jedoch weitgehend 
unbekannten, ist, sich des bei der Schall¬ 
plattenwidergabe so unbeliebten „Ska¬ 
ting-Effektes“ zu bedienen. Man legt dazu 
einfach den Bandanfang an den Spulen¬ 
kern an. Er sollte dabei ein bißchen nach 
innen (also auf die Schichtseite zu) ge¬ 


krümmt sein, was jedoch normalerweise 
ohnehin der Fall ist und sich andernfalls 
durch Ziehen des Bandanfangs über eine 
Tischkante ganz leicht erreichen läßt. 
Schaltet man nun das Gerät auf „Auf¬ 
nahme“ oder „Wiedergabe“, so wird das 
Band durch die Tonrolle nachgeschoben, 
der Anfang wird durch den — hier aus¬ 
nahmsweise einmal erwünschten — Ska¬ 
ting-Effekt der schneller laufenden Auf¬ 
wickelspule nach innen gezogen und 
„automatisch“ gefangen, sobald er unter 
das nachlaufende Band zu liegen kommt. 
Allerdings funktioniert dieses Verfahren 
normalerweise nur bei Aufnahme bzw. 
Wiedergabe, nicht jedoch bei schnellem 
Vor- und Rücklauf („Kenner“ schaffen es 
allerdings auch hier, nämlich durch leich¬ 


tes Nachschieben des Bandes in Laufriclv 
tung). Ferner ist Voraussetzung, daß es 
sich um ein liegend betriebenes Gerät 
handelt, also nicht um einen der heute so 
beliebten „Senkrechtstarter“. Dritte Vor¬ 
aussetzung ist, daß die Oberholgeschwin¬ 
digkeit der Aufwickelkupplung genügend 
groß ist, um die sich ganz zu Anfang un¬ 
vermeidlich bildende Schlaufe noch zu 
straffen, ehe das Schaltband durchläuft. 
Dies ist jedoch bei den meisten Geräten 
ohnehin der Fall. 

Das alles liest sich hier reichlich kompli¬ 
ziert. Trotzdem sollten Sie es einmal aus¬ 
probieren und Sie werden feststellen, daß 
es wirklich ganz einfach ist. So einfach, 
daß Sie wahrscheinlich künftig das Band 
nur noch auf diese Weise einlegen werden. 
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Zu den in den letzten Monaten auf dem 
Markt neu erschienenen Stereo-Magnet¬ 
tongeräten gehört auch das Philips 4408. 
Es handelt sich bei ihm um eine elegant 
aussehende Kofferanlage mit Stereoend¬ 
verstärker und Lautsprechern. Um bei 
Stereobetrieb eine möglichst große 
Basisbreite erreichen zu können, baute 
Philips die beiden Lautsprecher nicht in 
die Seitenwände des Laufwerkes ein, 
sondern gab ihnen eigene Gehäuse, die 
gleichzeitig als Kofferdeckel dienen 
(Bild 1). Die technische Grundkonzeption 
des 4408 ist folgende: Voll transistorisier¬ 
tes 4-Spur-Stereogerät, das auf die Band¬ 
geschwindigkeiten 4,75 cm/s, 9,5 cm/s und 
19 cm/s umschaltbar ist sowie Netz¬ 
speisung erfordert. Der Tonwellen- und 
Spulentellerantrieb erfolgt mittels eines 
gemeinsamen Motors. Das Laufwerk faßt 
Bandspulen bis zu 18 cm Durchmesser. Es 
kann sowohl in horizontaler als auch verti¬ 
kaler Betriebslage benutzt werden. Das 
Gerät ist mit einem Löschkopf sowie 
einem Kombikopf für Aufnahme plus 
Wiedergabe bestückt. Seine Abmessun¬ 
gen betragen 480 x 330 x 220 mm, sein 
Gewicht ca. 13 kg. Der ungebundene Ver¬ 
kaufspreis des Philips 4408 liegt zwischen 
900 und 960 Mark. 

Betriebsmöglichkeiten und Bedienung 

An den Aufnahmeteil des 4408 können 
folgende Signalspannungsquellen ange¬ 
schlossen werden, die zur Bandvollaus¬ 
steuerung mindestens folgende Spannun¬ 
gen liefern müssen: Zwei niederohmige 
Mikrofone mit einer Empfindlichkeit von 
0,25 mV. Ein Mono- oder Stereotuner mit 
einer Spannungsabgabe von mindestens 
2 mV sowie ein Mono- oder Stereoplatten¬ 
spieler bzw. eine andere hochpegelige 
Quelle, deren Signalspannung wenigstens 
100 mV beträgt. Ist der Plattenspieler mit 
einem magnetischen Tonabnehmer be¬ 


stückt, so muß zwischen ihn und das 
4408 ein Entzerrer-Vorverstärker geschal¬ 
tetwerden. Die Signalspannung der Mikro¬ 
fone ist bei Monoaufnahmen in belie¬ 
bigem Amplitudenverhältnis sowohl mit¬ 
einander als auch mit einer der anderen 
Modulationsquellen mischbar. Bei Stereo¬ 
aufzeichnungen kann in die Modulation 
der beiden Stereomikrofone die einer 
anderen Quelle ebenfalls eingeblendet 
werden. Außerdem bietet das Gerät die 
Möglichkeit von Duo- und Multiplay-Trick¬ 
aufzeichnungen. Während der Aufnahme 
ist eine „Vorband-Abhörkontrolle“ mittels 
des eingebauten Kontroll-Leistungsver- 
stärkers entweder über Kopfhörer oder 
die Deckel- bzw. andere Lautsprecher mit 
einer Impedanz von 4 bis 8 Ohm mög¬ 
lich. An die Diodenbuchse des Laufwer¬ 
kes kann außerdem der hochpegelige Ein¬ 
gang eines HiFi-Verstärkers angeschlos¬ 
sen werden. Alle Norm-Buchsen zum An¬ 
schluß der Eingangsspannungsquellen, 
des Kopfhörers und der Lautsprecher be¬ 
finden sich an der Rückwand hinter den 
Spulen (Bild 2). Konstruktionsbedingt 
kann der eingebaute Kontroll-Leistungs- 
verstärker nur zur Bandwiedergabe, nicht 
aber für andere, magnettonunabhängige 
Übertragungsaufgaben benutzt werden. 

Philips empfiehlt bei Mikrofonbetrieb und 
einem Besprechungsabstand von ca. 30 cm 
einen Zwischenraum von mindestens 1 m 

nicht sehr gross ist, erscheint es dennoch 
zweckmäßig, einen wesentlich größeren 
Abstand zwischen Mikrofon und Laufwerk 
zu wählen oder — was betrieblich noch 
wesentlich günstiger ist — letzteres in 
einem benachbarten Raum aufzustellen. 
Bild 3 zeigt den sauberen Innenaufbau 
des 4408. Dieser ist nach Abnahme der 
von vier Schrauben gehaltenen Boden¬ 
platte bequem zugänglich. 


Ein wesentliches Merkmal des 4408 ist 
seine leichte, ja sogar komfortable Be¬ 
dienbarkeit. Wie das Kopfbild erkennen 
läßt, besitzt das Geräte zwei Bedienungs¬ 
felder. Das horizontale dient primär der 
Laufwerksteuerung und -Überwachung, im 
vertikalen befinden sich die Knöpfe zur 
Verstärkereinstellung für'Aufnahme und 
Wiedergabe. An der linken Frontplatten¬ 
seite (Bild 4) befindet sich, oberhalb des 
vierstelligen Bandlängenzählwerkes, der 
Netzschalter des Gerätes. Er ist mecha¬ 
nisch mit dem Reibrad gekoppelt, das die 
Antriebsenergie von der zur Geschwin- 
digkeitsumschaltung verwendeten 3teiligen 
Stufenwelle auf die Schwungmasse der 
8 mm starken, hochpolierten Tonwelle 
überträgt. Es empfiehlt sich nicht, das 
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Laufwerk durch Ziehen der Netzleitung 
abzuschalten und den Netzschalter in der 
„Ein“-Stellung zu belassen. Infolge der 
hierdurch möglichen Verformung des Reib¬ 
rades könnten erhöhte Tonhöhenschwan¬ 
kungen die Folge sein. Eine praktische 
Einrichtung ist der unter dem Bandzähl¬ 
werk angeordnete „automatische Such¬ 
lauf“. Er nimmt dem Gerätebenutzer so¬ 
wohl beim Umspulen als auch bei der 
Wiedergabe das manuelle Stoppen des 
Gerätes bzw. das Auffinden einer Band¬ 
stelle ab. Hat man mittels der vier Rän¬ 
delräder an der Automatik die jeweils 
gewünschte Bandlängenzahl eingestellt, 
so stoppt das Laufwerk automatisch, so¬ 
bald das Bandzählwerk die an der Auto¬ 
matik gewählte Zahl erreicht hat. Will man 
ohne diese Einrichtung arbeiten, so wird 
das linke Rändelrad in die Stellung „A“ 
gedreht. Die Skalen der rechts hiervon an¬ 
geordneten beiden VU-Meter für die Aus¬ 
steuerungskontrolle sind beleuchtet. Die 
sechs im horizontalen Bedienfeld ange¬ 
ordneten Tasten (Bild 5) dienen der Lauf¬ 
werksteuerung. Die mit „pause“ bezeich- 
nete verursacht den Schnellstop bei Auf¬ 
nahme oder Wiedergabe. Bei ihrer Be¬ 
tätigung springt die Aufnahme- und/oder 
Wiedergabetaste nicht in die Ruhestel¬ 
lung zurück. Um auch bei senkrechter Be¬ 
triebslage des 4408 alle Tasten bedienen 
zu können, ohne von ihnen abzurutschen, 
sind diese nach vorne gekröpft. Eine kom¬ 
fortable Kontrolle des jeweils gegebenen 
Betriebszustandes ermöglicht der rechts 
neben den Laufwerktasten befindliche 
„Funktionsindikator“. Dieser zeigt unter 
anderem an, welche Spuren auf Betrieb 
geschaltet wurden. Bei Aufnahme leuchtet 
das oder die Spurfenster rot, bei Wieder¬ 
gabe grün. Die in Bild 5 zwischen den 
beiden Spurfenstern sichtbaren Pfeile 
zeigen bei Multiplay-Aufnahmen zusätzlich 
an, von welcher Spur auf welche überspielt 
wird. Das dritte, unbeleuchtete Fenster 
nennt die gewählte Betriebsart „mono“, 


„stereo“ oder „parallel“. Bei letzterer 
sind jeweils zwei Spuren (z. B. 1 und 3) 
zur Duoplay-Wiedergabe parallel geschal¬ 
tet. Die gewünschte Spur oder Betriebs¬ 
art (stereo oder parallel) wird mittels des 
linken Schaltknaufs über der Schrift 
„stereo 4408“ gewählt. In dessen Stellung 
„par“ wird die Aufnahmetaste blockiert. 
Bei Trickaufzeichnungen ist der Knauf 
des rechten Schaltrades entweder in die 
Stellung „dp“ (= Duoplay) oder „mp“ 
( = Multiplay) zu legen. Befindet sich der 
Trickschalter in einer dieser beiden Posi¬ 
tionen und wird — mit Ausnahme von 
„pause“ — eine Taste betätigt, so springt 
der Schaltknauf von „dp“ oder „mp“ auto¬ 


matisch in seine „O-Stellung“. Durch diese 
Schaltsicherung wird nach Trickaufnahmen 
eine Fehlbedienung des 4408 vermieden. 
Das Tonbandgerät kann auch in Verbin¬ 
dung mit dem Philips Dia-Steuergerät EL 
1995 benutzt werden. Um hierbei einen 
einwandfreien Bandlauf zu gewährleisten, 
befindet sich über dem Trickschalter eine 
Bandumlenkrolle. Das Aussehen des verti¬ 
kalen Bedienfeldes zeigt Bild 6. Über die 
Funktion der einzelnen Knöpfe gibt deren 
Beschriftung Auskunft. 

Die Ubertragungseigenschaften 

Natürlich haben wir uns auch für die 
Übertragungseigenschaften des 4408 inter- 
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essiert. Bei deren Ermittlung benutzten 
wir das Philips Low Noise LP 18 Lang¬ 
spielband und Hielten uns außerdem an 
die gegebenen Festlegungen der DIN- 
Norm. 

Von der Bandgeschwindigkeit 4,75 cm/s 
kann man zwangsläufig keine der HiFi- 
Vorstellungen entsprechende Gesamt¬ 
qualität erwarten. Die Tonhöhenschwan¬ 
kungen bei dieser Geschwindigkeit und 
voller Bandvorratsspule betrugen 0,35 %, 
bei fast leerer Vorratsspule 0,38 %. Über 
den Ist-Frequenzumfang, der laut Daten¬ 
blatt mit einer Toleranz von ± 2,5 dB von 
60 Hz bis 8000 Hz reichen sollte, gibt 
Bild 7 Auskunft. Der Klangeindruck bei 
Mittelwellen-Rundfunkempfang entspricht 
etwa dem Übertragungsbereich nach 
Bild 7. 

Bei der Bandgeschwindigkeit 9,5 cm/s be¬ 
tragen die Tonhöhenschwankungen nur 
noch 0,18 % bzw. 0,21 % bei fast leerer 
Spule und entsprechen damit bereits den 
Mindestanforderungen der HiFi-Norm. 
Leider kann man dies nicht vom Über¬ 
tragungsbereich und dem Überalles- 
Frequenzgang bei 9,5 cm/s sagen. Dieser 
sollte laut Datenblatt, bei ±2,5 dB Tole¬ 
ranz, von 40 Hz bis 15 000 Hz, laut HiFi- 
Norm in einem gegebenen Toleranzfeld 
mindestens von 40 Hz bis 12 500 Hz rei¬ 
chen. Den am untersuchten Geräte bei 
9,5 cm/s gemessenen und den vorgenann¬ 
ten beiden Angaben nicht entsprechenden 
Frequenzverlauf für Aufnahme plus 
Wiedergabe zeigt Bild 8. Bei der Band¬ 
geschwindigkeit von 19 cm/s sind die Ton¬ 
höhenschwankungen bei voller Bandvor¬ 
ratsspule auf 0,1 °/o bzw. auf 0,15% bei 
fast leerer Vorratsspule zurückgegangen. 
Der Überalles-Frequenzgang bei 19 cm/s 
entspricht — mindestens am Diodenaus¬ 
gang (Bild 9, Kurve a) — sicher den Min¬ 
destforderungen der HiFi-Norm und etwa 
dem Datenblatt des 4408 (40 bis 18 000 
Hz, ±2,5 dB). Vergleicht man in den Bil¬ 
dern 7 bis 9 den Frequenzgang der Tie¬ 
fen bei den Kurven a und b, so sieht man 
nicht nur, daß bei den Kurven b eine 
starke Tiefendämpfung gegeben ist, son¬ 
dern auch, daß sich deren Verlauf bei 
allen drei Bandgeschwindigkeiten auffal¬ 
lend ähnelt. Ursache hierfür dürften die 
für die Ausgangsleistung des Stereo-Kon- 
trollverstärkers in ihren Abmessungen zu 
winzigen Ausgangsübertrager sein (Bild 
10). Die Deckellautsprecher des 4408 kön¬ 
nen aus physikalischen Gründen die tiefen 
Töne nicht ungedämpft abstrahlen. Sie 
besitzen also keine HiFi-Eigenschaften. 
Die Vermutung ist daher naheliegend, 
daß wegen des eingangs erwähnten relativ 
niedrigen Preises eine frequenzgang¬ 
mäßige Angleichung des 4408-Kontroll- 
verstärkers an die Deckellautsprecher er¬ 
folgte. Die Messungen an dem Endver¬ 
stärker ergaben außerdem, daß er anstelle 
seiner Soll-Ausgangsleistung von 2x6 
Watt nur 2x3,61 Watt an 4 Ohm bei 
gleichzeitiger Modulation beider Kanäle 
abgab. Der Endverstärker erfüllt also 
weder bei seinem Frequenzgang noch bei 
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der Ausgangsleistung die Mindestforde¬ 
rung der HiFi-Norm. Das Gleiche gilt für 
den Klirrgrad (k ge ,.l Dieser betrug bei 
Vollaussteuerung (3,6 Watt an 4 Ohm) für 
1 kHz = 1,43 %. Die zugelassene 1 %- 
Grenze wird also eindeutig überschritten. 
Da dieser Verstärker jedoch lediglich zur 
Bandwiedergabe verwendet wird, über¬ 
wiegen bei höherer Bandaussteuerung die 
vom Band herrührenden kubischen Ver¬ 


zerrungen (k 3 ). Dies darf aus Gründen 
absoluter Sachlichkeit und Fairneß nicht 
unerwähnt bleiben. Die Signalspannung 
am Kopfhörerausgang betrug 1,35 Volt. 
War der Lautsprecherausgang unbelastet, 
so stieg die Kopfhörerspannung um etwa 
2,5 dB auf 1,75 V an. Am sogenannten Dio¬ 
denausgang entsprach die dort gemes¬ 
sene Ausgangsspannung von 1 Volt dem 
Datenblatt-Sollwert. Um bei der Bestim¬ 


mung des bei Bandaufnahmen entstehen¬ 
den Klirrgrades dessen Meßwert nicht 
durch die im Endverstärker entstehenden 
nichtlinearen Verzerrungen zu verfälschen, 
wurde der Endverstärker mittels seines 
Lautstärkereglers so eingepegelt, daß — 
bei der Aussteuerungsanzeige der VU- 
Meter von +4 dB für 1 kHz — an den bei¬ 
den mit 4 Ohm belasteten Ausgängen 
Fortsetzung Seite 67 
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die 1 

tonband 

szene 


Neben der Vermittlung technischer Kenntnisse über Bau, Funktionsweise 
und Bedienung unserer Tonbandgeräte haben wir uns von Anfang an zum 
Ziel gesetzt, den Tonbandamateur darüberhinaus zur eigenschöpferischen 
Auseinandersetzung und damit zur künstlerischen Aussage, über den Weg 
der Technik und unter Zuhilfenahme der angebotenen Geräte, anzuregen. 
Diese Zielsetzung, ohne die wir das Tonbandhobby und den Amateur im 
„luftleeren“ Raum der Technik ließen, soll durch die neue Serie „die 
tonband-szene“ erneut dokumentiert und, auf Dauer gesehen"; richtig inten¬ 
siviert werden. Ein erster Schritt in dieser Richtung war die Ausschreibung 
unseres Tonband-Wettbewerbes, den wir — im Zusammenhang mit den 
kommenden Beiträgen dieser Serie — wieder aufgreifen wollen. Auch 
unsere Artikelreihe zur Hörspielliteratur muß in diesem Zusammenhang 
gesehen werden, denn es ging uns mit den mehr theoretischen Ausführun¬ 
gen ganz allgemein um eine Heranführung unserer Leser an die Hörspiel¬ 
literatur. Weitere Beiträge, auch praktischer Natur, werden diesem The¬ 
menkreis folgen. 

In Zukunft werden unsere Leser also an dieser Stelle — in der Heftmitte — 
eine sogenannte tonband-szene finden, typographisch durch einen anderen 
Satzspiegel deutlich gemacht. Wir wollen damit zweierlei erreichen: Einmal 
möchten wir unsere Leser durch den Abdruck geeigneter Hörspielvorlagen — 
seien es nun fertige Hörspiele oder literarische Vorlagen wie Novelle, 
Kurzgeschichte, Sketch, Feature — zur eigenschöpferischen Gestaltung mit 
dem Tonbandgerät anregen und ihnen darüberhinaus auch eine gewisse 
unterhaltende Seite anbieten, da sich erfahrungsgemäß nicht alle Leser 
gleich an die technische Realisation machen werden. Zum anderen wollen 
wir unserem Tonband-Wettbewerb eine neue Richtung geben. Bei einer 
erneuten Durchführung unseres Wettbewerbes werden nur solche Auf¬ 
nahmen zugelassen, die sich mit der Realisierung der in unserer Zeitschrift 
angebotenen Hörspielvorlagen befassen. Da wir die einzelnen Themen, 
technisch gesehen, so variabel auswählen, bleibt auch weiterhin dem Ton¬ 
bandamateur genügend Spielraum für eigene Ideen und Gestaltungs¬ 
möglichkeiten. Somit hätten wir die Möglichkeit, die einzelnen Aufnahmen 
in der Jury wesentlich gerechter zu beurteilen, wir hätten die weniger 
ergiebigen musikalischen Aufnahmen ausgeschlossen und vielen poten¬ 
tiellen Teilnehmern die Qual der Themenwahl genommen. Dies scheint 
uns, nach den Erfahrungen unseres ersten Wettbewerbes, eine für alle 
Beteiligten und für die Sache des Tonbandhobbys günstige Lösung zu 
sein. 

Den Auftakt macht in diesem Heft ein interessanter Außenseiter des Hör¬ 
spiels: Konrad Wünsche. Seine „Episoden“ werden in unserer Zeitschrift 
erstmals veröffentlicht. Wir werden auch in Zukunft bemüht bleiben, bisher 
unveröffentlichte Beiträge aus den Federn der deutschsprachigen Autoren 
und Schriftsteller für unsere Reihe zu gewinnen. In einem Kommentar wer¬ 
den wir, jeweils im Anschluß an den abgedruckten Text, zum Autor, zum 
Text und zur Realisation Stellung nehmen und Anregungen geben. Red. 
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I/a 

Obwohl es längst nicht soweit war, stie¬ 
ßen wir uns gegenseitig auf die Tür zu, 
standen eingeklemmt, und in den beschla¬ 
genen Scheiben sahen wir die tröpfchen- 
behangenen Gesichter der Mitreisenden. 
Draußen schien es immer dunkler. Dann 
in der Halle flimmerte es über uns hell¬ 
blau. Zwischen einer Unmenge von Leu¬ 
ten stand sie und lachte, gleich darauf 
wurden wir von einer rucksackbeladenen 
Wandergruppe getrennt, große Jungen, 
die Ski geschultert hielten, sie lachten, 
wir drängten uns mit ihnen durch die 
Sperre, über den Seitenausgang glitt eine 
Leuchtschrift „ ... wird noch gesucht. Auch 
in Casablanca...“. Vor dem Bahnhof 
hatte es gerade einen Unfall gegeben, 
hierzulande ist da ja wohl dauernd was 
los. 


l/b 

Mein Gott, dieser Zug voller Leute. So 
hätte ich mir das nie vorgestellt. Neben 
mir stand ein junger Mann, nun ja, viel¬ 
leicht vierzig oder etwas weniger, er sah 
immer wieder nach der Uhr, er schnaufte 
vor Aufregung, er ging hin und her, er 
trat von einem Bein aufs andere, dann 
verglich er wieder die Uhr; aber mir ging 
es genauso. Wir sahen uns immer wieder 
an, wir sagten nichts, aber es war klar, 
er wartete genauso wie ich. Und dann 
rollte das über den Bahnsteig. Die Kof¬ 
fer aus den Fenstern, diese alten Frauen, 
ängstlich von den hohen Trittbrettern her¬ 
unter, während sie oben drängten und 
zwischen den anderen durch nach drau¬ 
ßen riefen, weil sie dachten, sie hätten 
jemanden entdeckt. Gleich zu Anfang lief 
eine alte Dame zur Sperre. Der junge 
Mann, von dem ich ebefi sprach, sie gab 
ihm einen Kuß auf den Mund, und dann 
sah sie ihn an und nahm ihm den Hut ab 
und streichelte ihn. Ich dachte, wann seh 
ich ihn, vielleicht läßt er das Gedränge 
erst vorbei. 

Und so war es auch. Die anderen be¬ 
grüßten sich, sie stürzten sich auf die 
Koffer, sie schoben sich vor die Theken 
und verlangten nach heißen Würsten, nach 
Kaffee und Bier, endlich eine Erfrischung, 
die Fahrt war lang. Dann umarmten sie 
sich und weinten, während der Laut¬ 
sprecher die Namen verlorengegangener 
Kinder ausrief. Ich erinnere mich: Beim 
Aufsichtsbeamten, hieß es immer wieder, 
beim Aufsichtsbeamten. 

Niemand, der herumstand, konnte sich 
der Wirkung solcher Szenen entziehen. 


Rom ad 
Wünsche: 
Episoden 


Ich sah ihn von ferne, wie er seine Koffer 
schleppte, wie er sie immer wieder ab¬ 
setzen mußte. Wo ist die Zeit hin, dachte 
ich, Himmel, wo ist die Zeit bloß hin, wie 
war ich erschrocken, da liefen mir die 
Tränen nur so, das sollte wirklich sein, 
was inzwischen alles geschehen war, es 
war vorbei. Er setzte immer wieder die 
Koffer ab, schließlich stand ich noch ganz 
allein. Alle anderen waren fort, die Halle 
absolut leer bis auf ein paar Skifahrer, 
mit denen ging er durch die Sperre, und 
wenn ich ihn nicht angesprochen hätte, 
wäre er vorbeigegangen. 

Ein trauriges Wiedersehen, der Schrecken 
steckt mir jetzt noch in den Gliedern. End¬ 
lich hatten wir den Bahnhofsvorplatz er¬ 
reicht, normaler Verkehr, Autos, Straßen¬ 


bahnen, Zeitungen, Reklamen, Leute. Und 
weiter. Zehn Meter vor meinem Wagen 
liefen die beiden von vorhin, da geschah 
es, die alte Dame trat zuerst vom Bord¬ 
stein herunter, sie zerrte ihren Begleiter 
hinter sich her wie im Spiel, er mit dem 
Koffer kam nicht nach, da erfaßte die 
Straßenbahn sie, riß sie um, er stand 
plötzlich allein, blaß, kein Wort, danach 
die Polizei, die Ambulanz, er lehnte sich 
nur gegen die Seite des Waggons und 
schüttelte den Kopf, er sah die vielen 
Neugierigen um sich herum und schüttelte 
den Kopf. Wir fuhren los. 


II. 

Einmal wollte er mich im Geschäft be¬ 
suchen. Ich sprach gerade mit einer Kun¬ 
din. Sie wohnt irgendwo außerhalb und 
kauft bei uns für ihre Kinder, zwei Mäd¬ 
chen und ein ganz kleiner Junge, sie kann 
den Wagen bei uns so günstig parken, 
weshalb soll sie da erst stundenlang in 
der Innenstadt umhersuchen. Ich hatte ihn 
natürlich längst bemerkt. Er besah sich 
dieses und jenes, wahrscheinlich verglich 
er die Preise mit denen von drüben, der 
Unterschied muß ja immens sein. Einer 
von unseren Verkäufern sprach ihn an, 
aber er winkte ab, zeigte zu mir herüber, 
er sagte ihm wohl, daß er auf mich war¬ 
tete, der Verkäufer wollte mir Bescheid 
geben, da hielt er ihn zurück, und ich 
merkte, wie er ihm sagte: Nicht nötig, ich 
habe Zeit. 

Was sollte ich machen, es ist eine sehr 
gute Kundin, die Kinder sind schrecklich 
unerzogen. Immerhin nahm sie für den 
Kleinen von anderthalb oder zwei ein 
dunkelblaues Anzügelchen, er sah natür¬ 
lich süß aus darin. Die Mädchen bekamen 
Kostüme, die Kostüme sollten völlig gleich 
sein, wir hatten die gleichen nicht in den 
entsprechenden Größen, es gab Änderun¬ 
gen, sie mußten die Sachen zunächst hier¬ 
lassen, daraufhin jammerten sie, weil sie 
nun sozusagen leer ausgingen, jedenfalls 
dauerte es ziemlich, bis ich frei war. Er 
verkroch sich irgendwo hinter eine Stange 
Kindermäntel, das tat mir nun leid, er sah 
von irgendwo hintendurch, was ich machte. 
Bis die drei Tyrannen ihren Luftballon 
hatten! Als ich mich verabschiedete an 
der Tür wurde ich unglücklicherweise auch 
noch zum Telefon gerufen, ich konnte ihm 
dann nur sagen: So geht das Tag für 
Tag. 
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Zum Autor 


Zum Text 


„Episoden aus einem größeren Zusam¬ 
menhang“ nennt Konrad Wünsche die 
zwei Prosaabschnitte. Er sagt dazu: „In 
der ersten Episode kommt jemand aus 
der DDR hier bei uns mit dem Zug an. 
Das kleine Ereignis wird a) vom Ankom¬ 
menden, b) von der ihn Abholenden ge¬ 
schildert. In der zweiten Episode besucht 
er sie in ihrem Laden.“ Die dem „größe¬ 
ren Zusammenhang“ entnommenen Teile 
sagen kaum etwas Biografisches über das 
Paar aus; dies wird man vorherlaufenden 
Abschnitten entnehmen können. Auch der 
Ort, in dem sich die Episoden abspielen, 
ist nicht genannt. Eine Großstadt ist es 
auf jeden Fall. Die Leuchtschrift über dem 
Seitenausgang der Halle, die Straßen¬ 
bahnen, der Verkehr auf dem Bahnhofs¬ 



vorplatz, das stundenlange Herumsuchen 
nach einer Parkmöglichkeit in der Innen¬ 
stadt sind der Beweis dafür. Da es sich 
wohl um einen Interzonenzug handelt, ist 
die Zahl der infragekommenden Groß¬ 
städte bereits dezimiert. Diese Anmerkun¬ 
gen sind bei einem Text, der — so wie er 
vorliegt — im Faktischen manches offen 
läßt, keineswegs überflüssig. Schon dem 
Leser kommt es entgegen, wenn er Er¬ 
gänzungen sucht, um seine Vorstellung zu 
präzisieren. Erst recht ist es für den von 
Wichtigkeit, der diese Episoden — gleich 
wie — auf Band bringen will. 

In beiden Episoden schildert und reflek¬ 
tiert ein Ich, und zwar im Imperfekt. Epi¬ 
sode I ist geteilt. Das Ereignis der An¬ 
kunft wird einmal von ihm und einmal von 
ihr berichtet. Obwohl die Sprache des 
Autors in beiden Passagen sich gleich 
zeigt, wird der Unterschied allein schon 
in der Länge bemerkbar. Der Ankom¬ 
mende wartet ja, während er sich durch 
die Sperre drängt, nicht mehr. Alles er¬ 
eignet sich für ihn kürzer, gedrängter, 
schneller. Er spricht von „wir“ (sicher eine 
ihm bekanntere Gruppe von Mitreisenden, 
vielleicht nur solche aus der DDR), von 
den anderen Mitreisenden, von der 
Gruppe Skifahrer und von „ihr“, die in 
einer Unmenge von Leuten steht. Wei¬ 
tere Merkmale für die Differenz: Den Un¬ 
fall, den sie so deutlich erfaßt, weil sie 


Konrad Wünsche ist 1928 in Zwickau 
(Sachsen) geboren. Mit 16 Jahren Front¬ 
einsatz in Polen. Kriegsgefangenschaft. 
Studium der Ägyptologie, Archäologie, 
Kunstgeschichte und Philosophie. Er lebt 
in Fritzdorf bei Köln als Lehrer und 
Schriftsteller. - 1959 Beginn eines Brief¬ 
wechsels mit Nelly Sachs. Erste Veröffent¬ 
lichungen in den „Akzenten“. 1962: „Uber 
den Gartenzaun“ und „Vor der Klage¬ 
mauer“ (Einakter, Suhrkamp). 1963: „Sche¬ 
men entsprechend“ (Gedichte, Luchter¬ 
hand). Weitere Stücke: „Der Unbelehr¬ 
bare“ und „Jerusalem, Jerusalem“ (1964, 
Suhrkamp). Zahlreiche Hörspiele (Bei¬ 
spiele: „Die es trifft“, „Und der Krumme 
wird gerade“, „Gegendemonstration“), 
Funkerzählungen und zahlreiche Aufsätze 
zum Theater. 


den jungen Mann vorher gesehen hat, 
registriert er nüchtern, unpersönlich; er 
bezieht ihn auf den Westen, in dem eben 
so etwas schneller möglich ist. Das Wort 
„gerade“ in seinem letzten Satz läßt fast 
darauf schließen, daß er von dem Unfall 
nur gehört hat, ja, daß die Zeit des Un¬ 
falls früher liegt als bei ihrer Schilderung. 
Registrierend, sachlich, Erregung und Auf¬ 
regung nur in die vordergründigen Vor¬ 
gänge einbringend, so zeigt sich der 
Mann. — Ganz anders sie. In ihren Sätzen 
zittert das Warten nach. Erregung und 
Aufregung äußern sich unmittelbar. Auch 
sie beobachtet genau, im Grunde viel 
intensiver, manches schnell nach innen 
ziehend und verarbeitend. Doch sie wird 
auch dazu viel mehr veranlaßt. Die Ge¬ 
schichte des jungen Mannes und der alten 
Dame, im Unfall kulminierend, schleicht, 
ja nistet sich in ihre Situation ein: in das 
Warten auf ihn. Fast möchte man glau¬ 
ben, daß die intensiv erlebte Geschichte 
die eigene abzuschwächen versteht, zu¬ 
mindest ihr einen besonderen Akzent ver¬ 
leiht. Hier entbehrt ihre Erzählung nicht 
der Dramatik, wobei sich diese allerdings 
der Beobachtung unterordnet. 

In den beiden Passagen prüfe man vor 
allem die fast montiert erscheinende 
Redeweise, die mal locker, mal gespannt 
gefügt ist; die genau gesetzten Orte und 
Requisiten, die sich durchweg in zuneh- 
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mender Bewegung zeigen; die Konfron¬ 
tation von qualitativer und quantitativer 
Zeit (ein Schlüsselmoment dafür: „Wo ist 
die Zeit hin, dachte ich ..die überdies 
bei ihm und ihr verschieden abläuft; 
schließlich die verschiedenen Sehweisen, 
aus denen sich bei völlig selbstverständ¬ 
licher Beziehung (soweit man das den 
Fragmenten entnehmen kann) verhalten, 
aber deutlich, Distanzen, auch Fremd¬ 
heiten ableiten. 

Die Distanz — wenngleich unfreiwillig ein¬ 
tretend — dürfte das Hauptthema der 
zweiten Episode sein. Schon der Unfall in 
I bildete ein Zwischen. Auch hier nun 
taucht eine, wenn auch unscheinbare Ge¬ 
schichte auf (die gute Kundin mit ihren 
Kindern), die sich zwischen ihn und sie 
schiebt. Gut wird sie eingebaut zwischen 
dem Verkäufer, der ihn anredet, und dem 
Telefon, mit dem sie reden muß. Wieder 
wie in I sind sparsam Momente über drü¬ 
ben und hier angesetzt. Wieder ist auch 
die Zeit als Seitenthema zur Stelle. Die 
Schlüsselsätze: „Nicht nötig, ich habe 
Zeit.“ — „So geht das Tag für Tag.“ 


Zur 

Realisation 


Für die Möglichkeit einer Bandaufnahme 
vermerkt Wünsche: „Meine Episoden wol¬ 
len hauptsächlich eine günstige Konstella¬ 
tion für Geräuschmaterial sein, was nicht 
ausschließt, daß von mir verfaßter Text 
auch sprachlich verwendet wird.“ Zum 
Hörspiel bearbeitet, meint er, würden sie 
sich wenig eignen. Darunter ist verstan¬ 
den: es wäre unrichtig, die Texte in Dia¬ 
loge aufzulösen. Bei einer solchen Ein¬ 
richtung träte eine Verfälschung der Epi¬ 
sodenanlage ein. 

Solche Texte wie der vorliegende stehen 
für eine Tonbandarbeit an der Grenze. 
Um so anregender können sie sein. Mit 
diesem Text kann man sich auf dreifache 
Weise beschäftigen: 

1. Der reine Text. 

2. Die reine Geräuschkomposition. 

3. Text und Geräusch. 


Zu 1.: 

In dieser — technisch gesehen — einfach¬ 
sten Form kommt es nur auf die Sprache 
und deren Wiedergabe an. Der Text wird, 
wie er vorliegt, aufgenommen. Man braucht 
zwei Stimmen (er, sie), deren Träger es 
verstehen, Beobachtung und Reflexion so 
zu verschmelzen, daß trotz des Imperfekts 
die Ereignisse und Überlegungen präsent 
gemacht werden. Alle Pathetik müßten die 
Sprecher vermeiden. Ein Understatement 
im Ton wird die Episoden weit besser zur 
Sprache bringen als zugespitzte Dramati¬ 
sierung. Für die Aufnahme genügt ein 
Mikrofon. Den akustischen Ort wird man 
als „raumlos“ bezeichnen, d. h. man 
braucht keinen Raum; der neutrale Sprech¬ 
ort ist der gegebene. Zwischen der Er- und 
Sie-Passage kann die Pause sehr kurz 
sein, zwischen I und II ist sie natürlich 
länger. Beide Pausen stellt man am be¬ 
sten mit Leerband her. 

Zu 2.: 

Geht man von Wünsches Satz aus, könnte 
man sich vorstellen, daß die Texte An¬ 
reger werden für Geräuschfolien, die man 
erstellen möchte. Hier wird ein genaues 
Vorstudium von Zug (innen — außen), 
Bahnhofshalle, Vorplatz usw. nötig sein. 
Erst dann kann man die akustischen Vor¬ 
gänge gestalten. Die Aufgabe — für die 
sich wohl nur die Episode I eignete — 
wäre, den Text durch akustische Vorgänge 
zu ersetzen. Er taucht dann nicht mehr auf, 
sondern ist nur noch die Vorlage. Das 
Ganze trägt Spiel-Charakter. Bei guter 
akustischer Realisierung kann anschlie¬ 
ßend der Text den Hörern vorgelesen 
werden; sie mögen dann prüfen, wieweit 
die Situationen getroffen wurden. Dabei 
wird man feststellen, daß das Thema Er - 
Sie sich zugunsten der allgemeinen Vor¬ 
gänge fast auflösen wird. Was wird man 
einfangen können? Beispiel l/a: Innen 
im Zug: man hört das langsame Aus¬ 
laufen der Räder, die sich zur Tür drän¬ 
genden Stimmen, die aufgehende Türe. 
Danach Außengeräusche: Stimmen, die 
sich zur Sperre drängen; die Geräusche 
des Bahnhofs usw. Bei l/b wird es ähnlich 
sein, jedoch müssen weit mehr Vorgänge 
eingefangen werden. — Will man bei die¬ 
sen Aufnahmen das Thema Er-Sie anklin¬ 
gen lassen, wird man ohne Sprache nicht 
auskommen können: Da bist du ja ... die 
vielen Leute .. .Gott, der Unfall... der 
junge Mann stand neben mir, usw. Damit 
wird aber schon der wenig wünschens¬ 
werte Hörspielansatz aufgegriffen. — Die 
Spielaufgabe kann völlig real versucht 
werden; die Aufnahmen werden dann auf 


dem Bahnhofsgelände gemacht. Die je¬ 
weiligen Mikrofone erfassen die gesamte 
Akustik. Gestaltung ist nur durch die Mon¬ 
tage der Aufnahmeteile denkbar. Tech¬ 
nisch kann man das Thema Er-Sie auch so 
konzipieren, daß das Mikrofon stets auf 
den Ankommenden oder die Wartende ge¬ 
richtet ist und die Außengeräusche um 
ihn oder um sie herum zu hören sind. Auch 
hier wird man nicht ganz ohne Rollenein¬ 
satz auskommen können (Atmen, kurze 
Wortfetzen). — Wieweit die akustischen 
Vorgänge künstlich — also durch konkrete 
Materialien — erstellt werden können, 
wird man prüfen müssen. Wenn, dann 
kommt es schon auf eine sehr subtile Ver¬ 
fremdung an, die dem Stil des vorhande¬ 
nen Texts wohl zuwiderläuft. 

Zu 3.: 

Möglichkeit 2 wurde als Spiel bezeichnet. 
Für 3 ist diese Aufgabe jedoch strenge 
Vorstudie, vielleicht sogar eingespieltes 
Montagematerial. Jetzt kommt es darauf 
an, den Text (entweder insgesamt oder 
teilweise) zu verwenden und ihn einmal 
mit Geräusch zu durchschießen, ein ander¬ 
mal damit zu unterlegen. Das Begleit¬ 
material muß natürlich nur sparsam ver¬ 
wendet werden, alles zu dick Angelegte 
gerät in die Gefahr steter Duplizierung 
der Vorgänge oder gar in die des Kit¬ 
sches. Die Struktur sieht nun so aus: 
Sprecheraufnahme wie bei 1 (raumlos) wird 
gemischt mit einem zeitlich genau korre¬ 
spondierenden Geräuschband. Ohne ins 
Hörspiel zu gelangen, kann man kurze 
Wortfetzen (die alte Dame, die den jun¬ 
gen Mann begrüßt; Schreie beim Unfall 
usw.) einbringen; außerdem können die 
bereits im Text vorhandenen direkten 
Redemomente (Lautsprecher, Er zum Ver¬ 
käufer usw.) eingesetzt werden. Es gibt 
also drei akustische Einschübe für das 
zweite Band: Geräusche, Wortfetzen, di¬ 
rekte Wortmomente des Textes. — Bei 3 
kommt es schon auf eine außerordentlich 
kluge Konfrontation der beiden Bänder 
an, die dann auf ein endgültiges Band ge¬ 
spielt werden. — Eine letzte Möglichkeit 
für die dritte Aufgabe wäre, die Texte ins 
Präsens zu verlegen. Man wird dabei zu 
bedenken haben, ob eine solche Manipu¬ 
lation nicht die Episoden aus der Re¬ 
flexion nimmt und dadurch ins Fragwür¬ 
dige einer reinen Beschreibung zieht. 
Aber warum sollte man es nicht einmal 
ausprobieren? Zu beachten ist jedenfalls 
dabei, daß man dann bei der Aufnahme 
den Sprecherraum nicht mehr „raumlos“ 
ansetzt, sondern ihn auf den jeweils rea¬ 
len Bezugsort bringt. Werner Simon 
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eine Signalspannung von 1,5 Volt an 
4 Ohm, also eine Ausgangsleistung von 
nur 0,56 Watt gegeben war. Die bei allen 
drei Bandgeschwindigkeiten voll den 
Normbedingungen entsprechenden kubi¬ 
schen Verzerrungen (k 3 ) zeigen die Kur¬ 
ven I in den Bildern 11a bis 11c. Daß die 
hierbei entstehenden k 2 -Werte von der 
Bandaussteuerung weitgehend unabhängig 
sind, kann aus den Kurven II dieser Bil¬ 
der entnommen werden. Der Geräusch¬ 
spannungsabstand des 4408 lag bei lau¬ 
fendem Band und 4,75 cm/s knapp unter 
dem 50 dB-Sollwert, bei 9,5 cm/s und 
19 cm/s etwas darüber. Folgende sehr 
guten Werte ergaben sich für die Über¬ 
sprechdämpfung bei Stereoaufzeichnung: 


bei 


von links von rechts 
nach rechts nach links 


120 Hz 
1 kHz 
5 kHz 


36,0 dB 
43,0 dB 
42,0 dB 


35,0 dB 
43,0 dB 
39,5 dB 


Da auch die Umwickelzeit von betrieb¬ 
lichem Interesse ist, sei auch diese ab¬ 
schließend genannt: sie beträgt für 540 m 
Band rund 3 Minuten. Bei den Bremsver¬ 
suchen während des Umspulens entstan¬ 
den, unabhängig von den jeweiligen Wik- 
keldurchmessern und der Betriebslage, 
keinerlei Bandschlaufen. Die Tellerbrem¬ 
sen arbeiten also einwandfrei. 


Zusammenfassung 

Mit dem 4408 steht zweifellos eine Ein¬ 
richtung für Stereo-Magnettonaufnahme 
und -Wiedergabe mit den Bandgeschwin¬ 
digkeiten 4,75 cm/s, 9,5 cm/s und 19 cm/s 
zur Verfügung, die in bezug auf Aus¬ 
sehen, zweckmäßigen Aufbau, Bedie¬ 
nungskomfort und Betriebsmöglichkeiten 
volle Anerkennung verdient. Philips be¬ 
zeichnet das 4408 als HiFi-Tonbandgerät. 
Leider ergaben die von uns an ihm durch¬ 
geführten Messungen, daß lediglich am 
Diodenausgang der Überalles-Frequenz- 
gang bei 19 cm/s den Forderungen der 
DIN 45 500, Blatt 4, entspricht. Wegen 
seiner winzigen Ausgangsübertrager dürfte 
der Stereo-Endverstärker grundsätzlich 
nicht in der Lage sein, die Frequenzgang¬ 
forderungen der DIN 45 500, Blatt 6, im 
Bereich der Tiefen zu erfüllen. Außerdem 
erreichte der Endverstärker des Test¬ 
gerätes auch nicht die von der HiFi- 
Norm in Blatt 6 festgelegte Mindestaus¬ 
gangsleistung von 2x6 Watt. Bei 19 cm/s 
ist daher eine Bandwiedergabe mit einer 
der in Blatt 4 und 6 der DIN 45 500 ge¬ 
nannten Qualität über Lautsprecher nur 
dann möglich, wenn hierfür ein zusätz¬ 
licher HiFi-Verstärker an den Dioden¬ 
ausgang des 4408 angeschlossen wird. 
Die Ursache dafür, daß wesentliche Über¬ 
tragungseigenschaften dieses Stereo- 
Magnettongerätes nicht seinem vielver¬ 
sprechenden Aussehen gerecht werden, 
dürfte in dem relativ niedrigen Verkaufs¬ 
preis zu suchen sein, der zu Einsparungen 
zwingt. Di. 


IIEHTEI 


MATTE 
HfhAÜAGE 


Schon des öfteren haben wir unseren Lesern in dieser Zeitschrift Gelegenheit gegeben, 
kleine Tips und technische Hilfsmitteln bekanntzugeben. Mit dem folgenden Beitrag 
lassen wir erneut einen Leser zu Wort kommen, der eine recht brauchbare Verteilerplatte 
zum Zusammenschluß seiner HiFi-Ubertragungsanlage entworfen hat. Wenn auch die 
beschriebene Konstruktion speziell auf die Verhältnisse unseres Lesers abgestimmt ist, 
so können doch manche Anregungen daraus für ähnliche Vorhaben nützlich sein. Red. 


Meine HiFi-Anlage besteht aus mehreren 
Bausteinen verschiedener Fabrikate. Da¬ 
her hatte ich beim Einbau in eine Truhe 
mit mehreren Problemen zu kämpfen. An 
erster Stelle stand wohl die Frage, wie 
kann ich dem unvermeidlichen „Strippen¬ 
salat“ aus dem Wege gehen. Weiter die 
Tatsache, daß bei drei Geräten die Aus¬ 
gänge nicht einheitlich geschaltet sind. 
Ferner das lästige Umherrücken der Ge¬ 
räte, um den richtigen Steckkontakt zu 
finden, wenn ich die Schaltung änderte. 


Um allen diesen Nachteilen aus dem 
Wege zu gehen, entschloß ich mich, eine 
einfache Konstruktion anzuwenden: Ich 
fertigte mir ein „Rangierfeld“ an, auf dem 
sämtliche Ein- und Ausgange der einzel¬ 
nen Bausteine mittels Kabel immer ge¬ 
schaltet bleiben. Auf dieser Verteiler¬ 
platte, die an einer günstigen Stelle mon¬ 
tiert wird, können dann alle gewünschten 
Schaltungen (mittels kurzer Steckverbin¬ 
dungen) schnell und übersichtlich aus¬ 
geführt werden (siehe Bild 1). 


1 Prinzipschaltung 
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2 Verteilerplatte 


An Material können Sie für die Platte (ca. 
5 mm stark) Alublech, Sperrholz oder Per- 
tinax verwenden. Ferner brauchen Sie 
noch abgeschirmtes Kabel (für Mono ein¬ 
adrig, bei Stereo zweiadrig), 3polige 
Diodenstecker (bei Stereogeräten auch 
5polige), 3polige Einbaudosen und zur 
Kennzeichnung der Anschlüsse kleine 
selbstklebende Beschriftungsschildchen. 
Zunächst berechnen Sie die Anzahl der 
benötigten Buchsen. Für eine eventuelle 
Erweiterung der Anlage kalkuliert man 
sicherheitshalber noch einige Reserve¬ 


anschlüsse mit ein. Vorweg ein wichtiger 
Hinweis: Da auf jede Buchse auf der 
Platte nur eine Leitung aufläuft, werden 
für ein Tonbandgerät mindestens zwei 
Buchsen benötigt. Für Sonderfälle können 
auch noch zwei bis drei regelbare Span¬ 
nungsteiler (Potentiometer ca. 500 kOhm) 
auf die Platte gebaut werden. Empfeh¬ 
lenswert ist auch eine Parallelverbindung 
mit mehreren Buchsen untereinander. 
Diese Schaltung hat den Vorteil, daß man 
eine Tonspannungsquelle auf verschie¬ 
dene Eingänge verteilen kann. Hier ein 


2 °\-\ 

L°l 


I 


50 Oka 


Eingang 


n° 2 

j°L 


Ausgang 


Beispiel: Ausgang 1. Tonbandgerät auf 
das Hallgerät, den Lautsprecherverstär¬ 
ker und 2. Tonbandgerät. 

Ist Ihnen nun der Bedarf an Anschlüssen 
bekannt, zeichnen Sie die erforderlichen 
Bohrungen auf der Platte an (siehe Bild2). 
Sollte kein Bohrer von 15,5 mm Durch¬ 
messer vorhanden sein, können Sie sich 
auch mit einer Laubsäge behelfen. Mit 
etwas Geduld kommt man auch so ans 
Ziel. Die Buchsen werden mit M3x10 
Schrauben auf der Platte befestigt. Im 
nächsten Arbeitsgang fertigen Sie die 
Verlängerungskabel an, welche von den 
einzelnen Bausteinen zur Verteilerplatte 
geschaltet werden. Achten Sie bitte auf 
einwandfreie Lötstellen, dadurch erspa¬ 
ren Sie sich manchen Ärger. Bei hoch¬ 
ohmigen Ausgängen sollen die Kabel 
kurz gehalten werden. Achten Sie auch 
darauf, daß im Stecker die Kontakte, ent¬ 
sprechend den Ausgängen der Geräte, 
richtig angelötet werden. Ein wichtiger 
Tip beim Anschluß von Tonbandgeräten: 


Wenn der Ein- und Ausgang des Gerätes 
auf eine gemeinsame Buchse geschaltet 
ist (was meistens zutrifft), muß die Wie¬ 
dergabe- und Aufnahmeleitung auf dem 
Rangierfeld getrennt auf je eine Buchse 
geführt werden. Daher werden im Stek- 
ker (der Verlängerung) zwei Kabel auf 
folgende Weise geschaltet (mono): Die 
Abschirmung beider Kabel werden ge¬ 
meinsam auf Masse (Kontakt 2) und die 
Aufnahme (Eingangs-)Leitung auf Kon¬ 
takt 1 gelötet. Während die Wiedergabe 
(Ausgangs-)Leitung auf Kontakt 3 gelötet 
wird. Auf der Verteilerplatte werden die 
Leitungen dann folgendermaßen auf¬ 
gelegt: Zur Buchse „Eingang Tonband“ 
läuft das Aufnahmekabel, das an Kon¬ 
takt 3 (Ader) und Masse gelötet wird. 

Zur Buchse „Ausgang Tonband“ gehört 
das Wiedergabekabel, ebenfalls auf Kon¬ 
takt 2 + 3 gelötet. Besitzt das Tonband¬ 
gerät noch einen „Mikro“- oder „Phono“- 
Eingang, dann können Sie diesen (wie 
alle anderen Ein- und Ausgänge der Bau¬ 
steine) mit einem Kabel direkt auf die 
entsprechende Buchse auf der Platte 
schalten. Bei sämtlichen Buchsen wird 
Masse immer auf 2, die Ader auf 3 ge¬ 
lötet. Bei den 3poligen Buchsen auf der 
Platte liegt bei Stereo der rechte Kanal 
auf 1, der linke Kanal auf 3, Masse auf 2. 
Ferner sei noch erwähnt, daß bei Vertei¬ 
lerplatten aus Metall die Lötfahne „Buch¬ 
sengehäuse“ nicht mit Masse verbunden 
wird. Bei Verwendung von Pertinax oder 
Sperrholz kann man Masse und Buchsen¬ 
gehäuse zusammenlöten. Zur Befestigung 
der Platte eignen sich Holzleisten oder 
Blechwinkel. Jetzt fehlen nur noch die 
eingangs erwähnten kurzen Steckverbin¬ 
dungen, um auch „rangieren“ zu können. 
Die Länge der Kabel richtet sich nach der 
Größe der Platte. An den Enden werden 
3polige Stecker (Kontakt 2 + 3) an¬ 
gelötet. hh 



































Bei der folgenden Veröffentlichung handelt es sich gewissermaßen um die Dokumen¬ 
tation einer Wettbewerbsarbeit aus dem Bereich der Physik. Eingereicht wurde sie von 
einer Pfälzer Arbeitsgruppe zum naturwissenschaftlich-technischen Wettbewerb für 
Jugendliche „Jugend forscht 68“, ausgeschrieben von Deutschlands größter Illustrierten 
„stern“. Beim Landeswettbewerb Rheinland-Pfalz konnte die Arbeitsgruppe Gerd Fischer, 
Rolf Gümbel, Dieter Hofherr und Gerhard Metzger, sämtliche Neustadt/Weinstraße, mit 
der folgenden Arbeit zum Thema „Planung und Bau eines Regietisches für ein Amateur¬ 
studio“ den zweiten Preis erringen. 

Die gestellte Aufgabe zur Bearbeitung des Themas wollen wir kurz skizzieren: Bau eines 
möglichst universell verwendbaren Regietisches für ein Amateurstudio zur Aufnahme und 
Wiedergabe von Sprache, Musik und Geräuschen in möglichst originalgetreuer Repro¬ 
duktion, mit relativ einfacher und übersichtlicher Bedienung, mechanischer Beanspruch- 
barkeit und Anpassungsfähigkeit an eine moderne Wohnungseinrichtung. Uber das 
Ergebnis will unser Bericht Auskunft geben. Erwähnenswert ist noch, daß die Bauzeit 
etwa 800 Arbeitsstunden innerhalb von drei Monaten betrug und sich die Materialkosten 
ohne die betriebsfertigen Geräte sich auf rund 900.- DM beliefen. Der Gesamtwert des 
Regiepultes beträgt etwa 4000 Mark. Red. 



Die oben erwähnte Arbeitsgruppe stellte 
sich — als Grundvoraussetzung — die Auf¬ 
gabe, eine für den Amateur gerade noch 
tragbare Relation zwischen finanziellem 
Aufwand und der Ausschöpfung aller im 
Amateurbereich notwendigen und wün¬ 
schenswerten technischen Möglichkeiten 
zu schaffen, bei einem Maximum an 
Bedienungskomfort. Die zur Aufnahme 
und Wiedergabe erforderlichen Geräte 
(zwei Tonbandmaschinen, ein Tuner/Ver¬ 
stärker, ein Plattenspieler) stellten die 
Neustädter Tonbandamateure so zusam¬ 
men, daß sie nach Funktionsgruppen ge¬ 
ordnet und von einer Person leicht be¬ 
dient werden können. Dieser Bedienungs¬ 
komfort beruht hauptsächlich auf dem ein¬ 
gebauten Kreuzschienenverteiler, der es 
erlaubt, alle eingebauten sowie bis zu 
sechs externen Tonquellen durch ein¬ 
faches Umschalten auf die sechs Regler 
des Mischpultes zu leiten. 

Das Mischpult selbst stellt das Haupt¬ 
aggregat im Regietisch dar. Alle ankom- 
menden und abgehenden Tonsignale 
fließen über dieses Mischpult. Sie können 
bei Aufnahme und Wiedergabe unterein¬ 
ander beliebig gemischt werden. Darüber- 
hinaus können alle Tonfrequenzen nach 
Belieben verhallt und nach der jeweiligen 
Geschwindigkeit des Tonbandgerätes mit 
einem Echo versehen werden. Für beson¬ 
dere Tontricks steht ein Verzerrer zur 
Verfügung, der es gestattet, mittels sechs 
Filtern bestimmte Frequenzbänder her¬ 
vorzuheben oder zu unterdrücken. So 
kann man zum Beispiel beim Überspielen 
schlechter Aufnahmen verlorengegangene 
Frequenzen wieder bevorzugen und da¬ 
durch eine gewisse Qualitätssteigerung 
erzielen. Zur besseren Aussteuerkontrolle 
sind zwei geeichte VU-Meter mit den ent¬ 
sprechenden Transistorverstärkern einge¬ 
baut. Der Regietisch ist für Vollstereo¬ 
betrieb ausgelegt und volltransistorisiert. 
Er gestattet auch, Diapositive und Schmal¬ 
filme vollsynchron, automatisch und stereo¬ 
fon zu vertonen. 

Im folgenden wollen wir den Aufbau und 
die Gesamtkonzeption dieses Regie¬ 
tisches etwas ausführlicher beschreiben 
und darstellen. 


Prinzip des Regietisches 

Es handelt sich um das Verfahren der 
magnetischen Tonaufzeichnung. Damit be¬ 
faßt sich auch dieser Amateurtonregietisch. 
Aufnahme-Speicherung-Wiedergabe bil¬ 
den die Grundpfeiler eines jeden Schall¬ 
aufzeichnungsverfahrens. Es soll nun ge¬ 
zeigt werden, wie dieser Amateurtonregie¬ 
tisch mit den drei Grundpfeilern der Ma¬ 
gnettonaufzeichnung immer neue Varian¬ 
ten findet und alle sich bietenden techni¬ 
schen Möglichkeiten im Bereich des Ama¬ 
teurs voll auszuschöpfen sucht. 

Elektrischer Aufbau 

Aufnahme: Hierzu benötigen wir eine Ton¬ 
quelle und ein Tonbandgerät. In diesem 




für die beiden Kanäle. 

$ 



Fall findet das „Uher Royal Stereo“ Ver¬ 
wendung. Es handelt sich hierbei um ein 
4-Spur-Vollstereogerät, das in seinem 
Aufnahmeteil die Forderung nach einer 
höchstmöglichen Tontreue erfüllt. 

Als Tonquellen kommen in Betracht: Mi¬ 
krofone, Phonogeräte, Tuner (Rundfunk¬ 
empfangsteile), Tonbandgeräte, el. Ton¬ 
abnehmer. 

Angeschlossen werden diese Tonquellen 
folgendermaßen: Niederohmige Mikrofone 
(hochohmige mit Übertrager) werden mit 
abgeschirmten, beliebig langen Kabeln 
und zugsicheren Schraubkupplungen an 
einen Kreuzschienenverteiler, verwendet 
in der Studiotechnik, angeschlossen. 
Ebenso erhalten alle sonstigen Tonquel¬ 
len Anschluß an diesen Kreuzschienenver¬ 
teiler. Er hat die Aufgabe, die ankommen- 
den Tonsignale auf die sechs Kanäle des 
Mischpults zu verteilen. Seine leichte Be¬ 
dienbarkeit durch einfache Kippschalter er¬ 
spart das lästige und zeitraubende Kabel- 
umstecken, das darüber hinaus auch noch 
viele Unsicherheiten elektrischer Art mit 
sich bringt. Durch sogenannte Pegelvor- 
regler, für jeden Kanal einen, können alle 
Tonquellen vor der Aufnahme auf ein ge¬ 
meinsames Lautstärkeniveau eingestellt 
werden. Um eine Übersteuerung des Ton¬ 
bandgerätes zu vermeiden, wird die Aus¬ 
steuerung vor der Aufnahme mit Hilfe 
eines Pegeltons (1000 Hz sinus) vom 
Mischpult eingestellt. Dieser Pegelton 
entspricht der höchstzulässigen Aufnahme¬ 
lautstärke. Die Lautstärkeregelung wäh¬ 
rend der Aufnahme erfolgt über sechs 
Flachbahnregler (Schiebewiderstände). Als 
Kompensationsglied für dabei auftretende 
Spannungsabfälle ist pro Kanal je ein 
Transistorverstärker eingesetzt. Jeder 
Kanal ist durch einen Schiebeschalter 
direkt abschaltbar. Bei Stereobetrieb wer¬ 
den je Tonsignal zwei Kanäle benötigt. 
Innerhalb des Stereosignals können mit 
sogenannten Panoramareglern bis zu vier 
monotone Tonquellen innerhalb der 
Stereobasis zur Erzielung sogenannter 
Laufeffekte verschoben werden. Die Aus¬ 
gangsseite des Mischpultes ist vierfach 
ausgeführt. Intern für die beiden Tonband¬ 
geräte und den Verstärker (als Monitor) 
und extern für weitere Tonbandgeräte 
bzw. Verstärker. Vor diese Ausgänge ist 
als Gesamtsignalverstärker zur Erreichung 
der Empfindlichkeit des Tonbandgerätes 
ein Siliziumtransistorverstärker geschaltet. 
Für besondere Zwecke (Hörspiel, Ver¬ 
tonungen, elektronische Musik etc.) kön¬ 
nen die ankommenden Tonsignale verän¬ 
dert werden: Der Hallanteil läßt sich mit 
einem Flachbahnregler am Mischpult bis 
zu 2 s erhöhen. Mit Hilfe des zweiten Ton¬ 
bandgerätes läßt sich je nach Bandge¬ 
schwindigkeit ein unterschiedliches Echo 
erzeugen, dessen Lautstärke ebenfalls mit 
einem Flachbahnregler am Mischpult ver¬ 
ändert werden kann. 

Klangfarbe und Frequenzumfang können 
durch einen eingebauten Stereoverzerrer 
verändert werden. Zur optischen Pegel- 
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kontrolle stehen zwei übersichtliche Aus¬ 
steuerungsinstrumente (dB-Meter) zur 
Verfügung. Ihre Aussteuerung erfolgt über 
zwei siliziumtransistorenbestückte Ver¬ 
stärker. Die akustische Pegelkontrolle er¬ 
folgt bei Mono Vor- oder Hinterband über 
Kopfhörer oder Lautsprecher, bei Stereo 
nur über Vorband und Kopfhörer oder 
Lautsprecher. 

Film- und Diavertonung: Es besteht die 
Möglichkeit, Diapositive und Schmalfilme 
synchron zu vertonen. Das erforderliche 
Impulsgerät ist in den Tonbandgeräten 
bereits eingebaut. Die Ausgänge sind auf 
die Anschlußplatte herausgeführt. Auto¬ 
matische Diaprojektoren bzw. Synchron¬ 
geräte für Filmprojektoren brauchen zur 
Aufnahme und zur automatischen, tonsyn¬ 
chronen Wiedergabe nur durch ein ent¬ 
sprechendes Normalkabel mit der Buchse 
auf der Anschlußplatte verbunden zu wer¬ 
den. Der erforderliche Impuls wird durch 
eine Steuertaste am Tonbandgerät auf 
eine zusätzliche Spur des fertigvertonten 
Bandes aufgezeichnet. 

Wiedergabe 

Die Wiedergabe erfolgt grundsätzlich über 
das Mischpult und den eingebauten HiFi- 
Stereo-Endverstärker mit einer Leistung 
von 2x10 Watt (sinus) und 2x15 Watt 
(music power). 

Zur Wiedergabe der einzelnen Tonquellen 
(Tonbandgeräte, Plattenspieler, Tuner, 
Mikrofone) sind keinerlei Kabelumsteckun- 
gen erforderlich. Weiterhin ist es möglich, 
wie bei der Aufnahme auch bei der Wie¬ 
dergabe (Playback), Hall, Echo und Ver- 
zerrer zuzuschalten. Die Tonsignale wer¬ 
den vom Verstärker kommend über das 
Anschlußfeld von zwei 80 I Lautsprecher¬ 
boxen (geschlossenes Gehäuse, akustisch 
gedämpft) in Schallschwingungen umge¬ 
wandelt. Sie sind bestückt mit je einem 
Isophon-Tieftonlautsprecher, je einem Mit- 
teltöner und je zwei Hochtönern. Die Zu¬ 
sammenschaltung erfolgt über entspre¬ 
chende Frequenzweichen (5 Ohm Impe¬ 
danz). Ober diesen ganzen Übertragungs¬ 
weg behält das Signal eine Dynamik von 
50 dB bei. Im Zusammenwirken mit der 
Stereofonie wird dadurch eine optimale 
Tonqualität gewährleistet. 

Mechanischer Aufbau 

Der Regietisch ist aufgebaut aus 16 und 
19 mm Preßspan-Novopan-Platten, die 
verschraubt und mit Holzkleber verleimt 
sind. Die Frontplatte ist mit schlag-, kratz- 
und hitzefestem Resopal hellgrau verklei¬ 
det. Alle sonstigen sichtbaren Holzteile 
sind mit Ahorn natur furniert und mit farb¬ 
losem Schutzlack gestrichen. Der eigent¬ 
liche Regietisch ist auf einem Gestell aus 
geschweißtem Vierkantstrahlrohr, matt¬ 
schwarz lackiert, montiert. Das Gestell ist 
durch Zwischenstreben verstärkt. Gestell 
und Regietisch können zum besseren 
Transport getrennt werden. Die Rückseite 
des Regietisches kann zu Reparaturen 
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und technischen Änderungen herausge¬ 
klappt werden, sie dient dann als Werk¬ 
zeugablage oder Schreibunterlage. 

Die eingebauten Frontplatten für Netz, 
Verzerrer, Aussteuerung, Kreuzschienen¬ 
verteiler, Eingänge/Ausgänge bestehen 


Hallgeräi 


aus 1,5 mm Aluminiumplatten, Silber lak- 
kiert und mit einem farblosen Schutzlack 
versehen. Sie können im Servicefalle an 
dem an der Frontseite angebrachten Meß¬ 
gerätegriffen nach Lösen der Verschrau¬ 
bungen herausgenommen werden. 
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Dieser das Thema Hörspiel abschließende Beitrag befaßt sich mit einzelnen Arbeiten, 
an denen wir demonstrieren wollen, wie ein Stoff für den Funk formal bewältigt werden 
kann. Allen diesen Hörspielen liegt eine Geschichte oder Fabel — und sei sie noch so 
rudimentär — zugrunde. Die Geschichte kann real erzählt werden, sie kann bis zur 
Situation verkürzt erscheinen, sie kann aus der Vergangenheit heraufgeholt werden, sie 
kann zum Augenblick zusammenschießen. Die Verarbeitung eines Stoffes im Hörspiel 
schließt — wie wir schon gesehen haben — ungleich mehr Freiheiten ein als die im 
Bühnentext. Die imaginäre Funk-Bühne läßt viele Möglichkeiten zu. Aufgrund dieser 
fast grenzenlosen Ansätze wird der versierte Funkautor aber darauf sehen, die Vorstel¬ 
lungskraft des Hörers nicht über Gebühr zu strapazieren. Das Angebot der dramaturgi¬ 
schen Techniken muß rationell gebraucht werden. Ein Hörspiel darf nicht zum Wolken¬ 
gebilde werden. In der Entwicklung des Hörspiels haben sich dramaturgische Modelle 
herausgebildet, von denen wir einige anhand der Arbeiten zeigen wollen. Zugleich wer¬ 
den damit noch einmal wichtige deutsche Autoren des Funk-Genres vorgestellt. Für die 
bibliografischen Angaben sind wieder die römischen Ziffern — siehe Beitrag 1 in 
Heft 5/67 — verwendet, S = Sendetermin. Red. 


Das Klangregelteil: der Verzerrer VZ 6 S 

Mit dem eingebauten Verzerrer können 
innerhalb des Hörbereichs sechs Fre¬ 
quenzbänder, einzeln oder beliebig ge¬ 
mischt, übertragen werden. In jedem der 
beiden Kanäle stehen dazu sechs Regler 
zur Verfügung, die je nach Bedarf den 
Pegel, also die Lautstärke des zu über¬ 
tragenden Frequenzbandes, einstellen. 

Die Einsatzmöglichkeiten dieses Klang¬ 
regelteils sind sehr vielseitig. Wir möch¬ 
ten hier verschiedene Beispiele aufzählen. 
Zwischen Mikrofon und Verstärker oder 
Tonbandgerät geschaltet, erlaubt der Ver¬ 
zerrer die verschiedensten Effekte, so z. B. 
eine Telefonstimme, oder bei Unterdrük- 
kung der mittleren Frequenzbänder HiFi- 
Klang mit physiologischem Charakter. Be¬ 
sonders in Verbindung mit dem Hallgerät 
ergeben sich interessante Effektmöglich¬ 
keiten. So ist zum Beispiel möglich, nur 
bestimmte Frequenzen zu verhallen oder 
mit elektrischen Musikinstrumenten (Gi¬ 
tarre oder Orgel) charakteristische Klänge 
zu erzeugen. Beim Überspielen von Ton¬ 
bändern können verlorengegangene Fre¬ 
quenzen bevorzugt werden oder Reso¬ 
nanzfrequenzen unterdrückt werden. 

Einige technische Hinweise 

Da es nicht möglich ist, an dieser Stelle 
die gesamten technischen Daten der ein¬ 
zelnen Bausteine zu veröffentlichen, kurz 
noch einige Hinweise hierzu, soweit sie 
nicht schon im Text gegeben wurden. 

Der oben beschriebene Verzerrer VZ 6 S 
enthält außerdem neun Transistoren, eine 
Diode und eine Zenerdiode. Das Misch¬ 
pult verfügt über einen Frequenzbereich 
von 20 bis 20 000 Hz linear, vier Wander¬ 
regler zur Erzeugung von Laufeffekten 
von maximal vier monotonen Tonquellen 
innerhalb der Stereobasis, Mono-Stereo- 
Schalter und einen Pegeltongenerator 
zum Einpegeln der Aussteuerung. Das 
Phonogerät ist der bewährte Plattenspie¬ 
ler Dual 1019 mit einem Shure Tonabneh¬ 
mer-System M 44 MG und Antiskating. 
Als Tonbandgeräte werden zwei UHER- 
Royal-Stereo in Vierspur-Ausführung ein¬ 
gebaut. Diese Geräte verfügen über 
einen eingebauten Diapilot mit Impuls¬ 
kopf zur synchronen Bildsteuerung von 
Vertonungen und gestatten bei einem 
Spulendurchmesser von 18 cm unter Aus¬ 
nutzung entsprechenden Bandmaterials 
eine maximale Spieldauer von 48 Stun¬ 
den. 

Als Tuner-Verstärker fand der Grundig 
HF 500 Verwendung, der für alle Wellen¬ 
bereiche ausgelegt ist und eine Sinus- 
Dauertonleistung von 2x10 Watt abgibt. 
Die eingebaute Raumhalleinrichtung 
stammt ebenfalls von Grundig (Type 
HVS 1). Sie erreicht eine Nachhallzeit 
bis zu 2 Sekunden. Es handelt sich im 
einzelnen um eine Schallverzögerungs¬ 
einheit mit Drahtspiralen und elektro¬ 
dynamischen Wandlern und einer schwin¬ 
gungsarmen trittschallsicheren Auf¬ 
hängung. Red. 


Dialoge 

Szenen, Bilder, Orte können im Hörspiel 
nur akustisch hervorgebracht werden. 
Sehen wir vom reinen Klang- und Ge¬ 
räuschspiel ab, so dominiert das die 
„Bühne“ erstellende Wort. Kein Wunder, 
daß dem Dialog eine entscheidende Rolle 
zukommt. Es gibt Hörspiele, die durch die 
Konfrontation oder das Gespräch zweier 
Menschen gebildet werden. Ein solcher 
Dialog kann real, ohne Unterbrechungen 
von außen, geschrieben werden, er kann 
Einblendungen durch Geräusche und an¬ 
dere Stimmen erfahren, er kann bis zum 
inneren Monolog der Partner vorangetrie¬ 
ben werden. 

Benno Meyer-Wehlack (geb. 1928) hat in 
„Zwei Hörszenen“ (S: 1957) den realen 
Dialog in geschickter Ökonomie erfüllt. In 
„Die Versuchung“ (Akzente 4/58, Hanser 
Verlag, München; IV, 11) trifft ein junger 
Mann am frühen Morgen auf einen alten 
Mann, der am Flußufer nach Fischen an¬ 
gelt. Ausgezeichnet wird exponiert. Zeit, 
Ort sowie einige Charakteristiken der 
Personen werden gleich zu Anfang dem 


Hörer vorgeführt: „DER JUNGE: Morgen. 
DER ALTE: Morgen. DER JUNGE: Stör 
ich? DER ALTE: Nee. DER JUNGE: Mann, 
ist das Gras naß! Da kann man sich ja mit 
waschen. Aber ein schönes Stückchen 
Fluß hier. Stört das die Fischlein, wenn 
ich mir eine drehe? DER ALTE: Nee. DER 
JUNGE: Dann bin ich so frei. — Gleich 
morgens so rauch ich gerne eine, das 
kann ich nicht anders sagen. — Donner¬ 
wetter, da kommt ja schon die Sonne hoch. 
Wie spät mag das denn sein? — Ist das 
überhaupt die Sonne? Ja, natürlich, ist 
sie’s. — Entschuldigung, haben Sie zufällig 
eine Uhr bei sich? — Nein, also nicht 
doch! Wenn Sie erst die Angelrute aus 
der Hand legen müssen — so wichtig ist 
das doch nicht. Wirklich nicht. DER ALTE: 
Sechs einundvierzig. DER JUNGE: Das ist 
aber eine gute Uhr. So genau. Danke ...“ 
— Meyer-Wehlack braucht etwa fünf Mi¬ 
nuten, um Lage und Personen darzustel¬ 
len. Ein alter Rentner, der täglich angelnd 
am Flußufer sitzt und selten einen Fisch 
fängt, da das Wasser durch Abwässer 
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verseucht ist, läßt sich ungern von einem 
jungen Mann stören, der arbeitslos durch 
die Gegend zieht und Unterhaltung sucht. 
Dann passiert es. Ein Toter treibt auf dem 
Wasser. Überlegung: Soll man ihn heraus¬ 
ziehen, soll man ihn treiben lassen? Viel¬ 
leicht gäbe es eine Prämie. Oder würde 
die Polizei gar gegen sie beide Verdacht 
schöpfen? Der Alte zögert; der eifriger 
und aktiver wirkende Junge zieht den To¬ 
ten schließlich heraus. Sie finden über 
2000 Mark in seinen Taschen. Die Ver¬ 
suchung setzt ein. Soll man das Geld neh¬ 
men? Oder nur einen Teil? Soll man die 
Polizei benachrichtigen? Soll man abwar- 
ten, bis sie kommt? Was tun? Schließlich 
steckt der Junge ein paar Zehner ein. 
Spekulationen des Jungen bringen den 
Alten, der „rechtschaffen“ bleiben will, 
langsam zum Schwanken. Hin und her 
gehen die Überlegungen. Da kommt die 
Wasserpolizei vorbei; der Junge ruft sie 
heran. Beschämt, aufgerührt, resigniert 
und durch den Vorgang ineinander ver¬ 
klammert warten die beiden auf die Poli¬ 
zisten. Damit endet die Szene. — In knap¬ 
pen Wendungen, unter Verzicht auf Regie¬ 
anweisung, findet der Wortwechsel statt. 
Das Außen (Morgen, die aufgehende Son¬ 
ne, das Ufer, der Tote, die Polizisten) wird 
durch das Wort evoziert. Absicht, Hinter¬ 
gedanke, Spekulation, eben die Versu¬ 
chung, treten im Lauf des Gesprächs offen 
zutage. Geschichte (ein Toter wird ge¬ 
funden) und Bedeutung (die Versuchung 
und ihre Bewältigung) gehen schlackenlos 
in der Technik des Dialogs auf. 

In „Kreidestriche ins Ungewisse“ (IV, 11; 
VIII) ist das Außen akustisch gravieren¬ 
der. Ein von seiner Frau getrennt lebender, 
durch Alkohol heruntergekommener, mit¬ 
telloser Mann sitzt mit seinem Jungen in 
einer etwas verrufenen Absteige. Die 
Situation an diesem Abend ist bedrük- 
kend. Der Mann ist über Gebühr bei der 
Wirtin verschuldet; von ihr täglich Essen 
anzunehmen, wird langsam peinlich; doch 
der Junge hungert, seine Schuhe haben 
Löcher, und im Schrank ist keine Nah¬ 
rung mehr. Zu allem Überfluß hat der 
Junge den Teppich und den Boden mit 
Kreidestrichen beschmiert, als er Eisen¬ 
bahn spielte. Die Wirtin darf es nicht wis¬ 
sen. Der Vater geht auf das Spiel des 
Jungen ein, um ihn vom Elend abzulen¬ 
ken. Wie Verschwörer — die Wirtin soll 
nichts merken — machen sie das Licht aus 
und spielen Eisenbahn. Stets kommt in 
den Illusionsabläufen durch den Jungen 
das dreckige Leben wieder hoch, doch 
der Vater überspielt es. Als aber der 
Junge erzählt, daß ihn der Sohn der Wirtin 
für sein letztes Geld durchs Schlüsselloch 
eine Bordell-Szene sehen ließ, platzt der 
Vater. Mit Krawall und Krach zieht er aus, 
indem er den moralisch Empörten spielt. 
Mit der S-Bahn fahren beide weg. Der 
Junge kann noch regulär bezahlen, der 
Vater muß sich durch die Sperre schmug¬ 
geln. — Illusion und Realität verweben sich 
im Spiel von Vater und Sohn poetisch¬ 


hart. Die Kreidestriche werden zu Zeichen 
der Fiktion eines möglichen Lebens. Zwi¬ 
schen den Dialogpartnern herrscht ein 
vom Ungewissen durchzittertes Vertrauen. 
Diesmal zeigt Meyer-Wehlack einen prä¬ 
zisen Dialog, der mal auf dem Geleise der 
Illusion, mal auf dem der Wirklichkeit 
fährt. Die Weiche stellt jeweils der Part¬ 
ner. Durchschossen wird dieser Dialog 
durch die Stimme der Wirtin. Nur am 
Ende hört man noch den Kontrolleur und 
den Schaffner der S-Bahn. Die Räume 
(Zimmer, Treppenhaus, Bahnstation) wer¬ 
den durch kurze Regieanweisungen zu¬ 
sätzlich herangetragen. Wie in „Die Ver¬ 
suchung“ läuft dieZeit ohne Unterbrechung 
real ab. 

Auch in „Grenzgänger“ von Jan Rys (geb. 
1931) wird ein kontinuierlicher Zeitab¬ 
schnitt vorgeführt (S: 1960; IV, 17; VI). 
Zwei Emigranten treiben in einem Wiener 
Kaffeehaus seit Wochen ein schwieriges 
Spiel. Im Gespräch versuchen sie, wieder 
nach Hause zurückzukommen, wo jene 
Regierung herrscht, vor der sie geflohen 
sind. Wie im Schachspiel kalkulieren sie 
jede Gefahr und Schwierigkeit ein. Stets 
legen sie sich Barrieren in den Weg. Dies¬ 
mal nun will es Vrazil, ein schon älterer 
Mann, wissen. Er will endgültig heimkeh¬ 
ren. Diese Absicht spürend, geht Liska, 
der viel jüngere Partner, ungern auf das 
Spiel ein. Doch sie verzahnen sich wieder 
ineinander. Vrazil schafft, obwohl die 
Barrieren Liskas immer steiler werden, die 
Heimkehr. Doch drüben ist nichts mehr 
für ihn da. Nur der nackte Boden bleibt 
ihm. Im Kaffeehaus ereilt ihn nach dem 
zermürbenden Dialog der Herzschlag. Rys, 
selbst Emigrant, verklammert in einem 
sich kühn verfallenden Dialog, kontra¬ 
punktiert durch einen mißtrauischen Ober, 
der nicht im Bilde ist, die beiden Kurven 
in Vrazil: die Sehnsucht, nach Hause zu 
kommen, und den heraufsteigenden Tod. 
Am Ende ist alles eins. Der Autor ent¬ 
wickelt eine dreifache Vorstellung im Hö¬ 
rer: die Emigranten im Kaffeehaus, die 
Welt ihrer nervenzerrüttenden Einbildun¬ 
gen und, dahinter schlummernd, die tat¬ 
sächliche Situation der verlassenen Hei¬ 
mat. Dialog ist hier als Erfindung gesetzt. 
Das ist das Bemerkenswerte an diesem 
Hörspiel. 

In „Reduktionen“ (S: 1963; II, 1963) von 
Dieter Kühn (geb. 1935) zeigt sich die All¬ 
macht eines diktatorischen Staats in gräß¬ 
licher Weise. Dem Bürger wird die Sprache 
reduziert. Er muß dabei aktiv mithelfen. 
Am Ende, nachdem über Fremdwörter, 
drei-, zwei- und einsilbige Wörter alles 
eliminiert ist, bleibt dem Bürger nur noch 
das Wörtchen „Ja“. Kühn schafft diese 
schlimme Fiktion mit zwei Personen. Die 
Szenen spielen sich bei E zuhause ab. 
Immer wieder kommt F (der Funktionär) 
und bringt neue Anweisungen. In den Ver¬ 
schnaufpausen hört man E, der glaubt, in 
seinen vier Wänden sicher zu sein, über 
den Unsinn meditieren. Doch durch stetes 
Klingeln und erneute Besuche Fs wird E 


zermürbt, wenngleich er sich gegen Ende 
aus der Umklammerung lösen möchte. Als 
Volksverräter führt ihn F schließlich ab. — 
Der Raum bleibt, die Zeit wird in Sprün¬ 
gen vorgeführt. Weitere Stimmen: das 
eingeblendete Radio, in dem wieder nur 
die Stimme Fs zu hören ist, die Lautspre¬ 
cherwagen auf der Straße. Sonst als Ge¬ 
räusch nur die quälende Klingel. Die 
Sprache von F ist kalt, bei E wird sie, 
wenn er allein ist, mitunter sehnsüchtig 
weich. In diesem Hörspiel wird an den 
Nerv dessen gerührt, was des Autors 
wichtigstes Instrument ist: die Sprache. 

In zwei Hörspielen wird die Entfremdung 
einer Ehe in einen Dialog gespannt. Bei 
Martin Walser (geb. 1927) warten Eduard 
und Gisa auf den eingeladenen Merlon, 
einen Arbeitskollegen Eduards („Ein gren¬ 
zenloser Nachmittag“; S : 1955; I, 6; VIII). 
Doch er kommt nicht. Später wird er an- 
rufen mit der Entschuldigung, der Direktor 
sei plötzlich zu Besuch gekommen. Deut¬ 
lich spürt man, daß Merlon von diesem 
Eduards Stelle angeboten wurde. In „Wo¬ 
von wir leben und woran wir sterben“ von 
Herbert Eisenreich (geb. 1925) unterhält 
sich Felix, ein Werbetexter, dessen Er¬ 
folgskurve rapide gesunken ist, mit Karin, 
die ihm mitteilt, daß sie, was ihn betrifft, 
„gestorben“ sei (S : 1955; I, 7; X). Bei bei¬ 
den Autoren finden die Gespräche zu¬ 
hause statt, beide auch weisen mittels des 
Falls kritisch auf die Gesellschaft hin. 
Auch bilden Beruf und Fortkommen Haupt¬ 
motive. Jedesmal zeigen sich Existenz¬ 
ängste. Und bei beiden Autoren kommt 
die Frau in Einsicht und Forderung weit 
stärker zur Geltung. Die Durchführungen 
hingegen sind recht unterschiedlich. Um 
sich die Zeit zu vertreiben, spielen Wal¬ 
sers Eheleute Tischtennis. Daraus ent¬ 
wickelt sich das bohrende Rededuell. 
Reinlich und neutral wie die Tischtennis¬ 
bälle - so ist die Ehe geworden. Da sie 
keine Kinder hat, ist Gisa zur Puppen¬ 
spielerin geworden. Mit ihren Puppen 
Uschi und Piko (Gisas Stimme) führt sie 
nun Eduard ein geniales, aber verquältes 
Theater vor. Irgendwann ruft ein Ge¬ 
schäftspartner an, vor dem Eduard seine 
Machtposition ausspielt, was Gisa erregt. 
Walser treibt das Gespräch auf einen ir¬ 
realen Höhepunkt hin. Die Lastwagen¬ 
geräusche draußen auf der Fernverkehrs¬ 
straße, meint Gisa, könnten ja Panzer 
sein, Krieg könnte sein (vielleicht kommt 
Merlon deshalb nicht) ... Als dann Merlon 
anruft, ist der katastrophale Einbruch 
schon gewesen, so daß der Autor am 
Ende noch mit der Hoffnung auf einen 
neuen Lebensanfang spielen kann. Realer, 
klarer Zeitablauf, durchsetzt mit Telefon, 
Radio, Außengeräuschen und Puppen¬ 
spiel, wird in der Mitte zum Moment des 
möglichen Krieges hochgesteigert. — 
Eisenreich legt sein Hörspiel komplizier¬ 
ter an. Das Gespräch, das gleich zu An¬ 
fang mit der Radiostimme durchsetzt wird 
(man hört Werbetexte), wickelt sich zu¬ 
nächst typisch ab. (Vielleicht gibt es viele 
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solcher Ehen, mag man denken.) Nach 
starken Auseinandersetzungen bricht die 
Frau in immer größere Passagen aus, die 
endlich in einen inneren Monolog führen, 
der als Wunsch-Dialog mit Felix geführt 
wird. Felix spricht nicht, die Pause symbo¬ 
lisiert ihn. Die Wünsche, aus der Vergan¬ 
genheit herausmontiert, haben jedoch zu 
keiner erneuten Annäherung führen kön¬ 
nen, wie die Einblendungen kurzer, mit 
Felix real geführterUnterhaltungsmomente 
zeigen. Das Hörspiel versandet in Ver¬ 
zweiflung und Monotonie. Diese Ehe wird 
niemand mehr heilen. 

Dieter Wellershoff (geb. 1925) baut in 
„Der Minotaurus“ (S : 1960; in „Am un¬ 
genauen Ort“, Limes Verlag, Wiesbaden; 
I, 11) den inneren Monolog an einem 
Thema, das heikel ist und leicht zum 
Kitsch herabgebracht werden kann, her¬ 
vorragend auf. Die Geschichte: Er — Sie. 
Ein Kind unterwegs. Er will es nicht. Sie 
soll es abtreiben lassen. Er hat einen Arzt 
ausfindig gemacht. Später werden sie ihn 
den Minotaurus nennen. Die Konstruktion: 
Er spricht zu ihr. Sie ist im Taxi, fährt ins 
„Labyrinth“ des Arztes. Schnitt: sein Zim¬ 
mer, Außengeräusche: Rummelplatz mit 
Ausrufer und Musik. Nun sein langer 
Monolog, seine Meditationen über den 
Fall, ihrer beider Geschichte, Vergangen¬ 
heiten, Gespräche: alles durch seine 
Worte. „Das Zeichen der vergehenden 
Zeit“ setzt ein. Sie beim Arzt. Man läßt 
sie warten. Nun ihre Meditation. Ihre 
Ängste. Ihre Sicht der Vergangenheit. Ihr 
Wunsch, das Kind behalten zu dürfen. Ihre 
Angst vor „Minotaurus“. Wieder „das 
Zeichen“. Wieder bei ihm. Wieder durch 
ihn Rückblenden. Nun ihre beiden Stim¬ 
men, im Nacheinander, durch „das Zei¬ 
chen“ getrennt. Noch einmal er. Schließlich 
realer Dialog: Sie kommt. Doch Mino¬ 
taurus hatte keine Zeit. Morgen solle sie 
vorbeikommen. Am Ende: Hoffnung und 
gegenseitiges Sicherkennen. Dem Laby¬ 
rinth entronnen. — Außerordentlich ein¬ 
fühlsam und mit an Gottfried Benn ge¬ 
schultem Zeitblick wird das Thema gerade¬ 
zu klassisch abgehandelt. Reale Situatio¬ 
nen werden in die Gefühle und Gedanken 
hineinverflochten. Labyrinth, Höhle, Dun¬ 
kelheit werden mittels Wort und Technik 
durchreflektiert, bis am Ende das befrei¬ 
ende Tor beschriften wird. 

Auf liebenswürdige, spielerische Art hat 
Peter Hirche (geb. 1923) in „Die selt¬ 
samste Liebesgeschichte der Welt“ 
(S : 1953; VII a) den inneren Monolog zum 
Dialog selbst gemacht. Wie von zwei fer¬ 
nen Sternen senden sich zwei Menschen 
ihre Zuneigung und Liebe zu. Es sind 
Menschen unserer Gegenwart. Nichts an 
ihnen ist geheimnisvoll. Das Paradoxon 
aber: Sie können sich gar nicht erreichen; 
denn sie haben sich nie gesehen. Sie 
reden wohl miteinander, aber jeder eben 
auf seiner Wellenlänge. In diesem funk¬ 
technischen Trick ist der imaginäre Dialog 
in äußerster Konsequenz dargestellt: zwei 
völlig voneinander getrennte Ebenen 
schalten sich als Gespräch ineinander. 


Rückblende 

Stets stellt sich die Blende ein, wenn man 
über das Hörspiel dramaturgisch nach¬ 
denkt. Blitzschnell, für die Empfindung 
des Aufnehmenden noch schneller als im 
Film, kann im Hörspiel von einer Ebene 
auf die andere umgeschaltet werden. Auch 
das langsame Über-, Durch- oder Ein¬ 
blenden wirkt noch zügig. Die Rückblende 
kann zur Hauptstruktur eines ganzen 
Stückes gemacht werden. Sie kann die 
Bedeutung des Nachdenkens, des noch¬ 
maligen Reflektierens oder der Erinnerung 
annehmen und darstellen. 

In „Ahasver“ von Walter Jens (geb. 1923) 
erinnert sich Dr. Schweben seines Freun¬ 
des Albrecht Busch, ehemals Chefarzt 
einer großen Klinik in Deutschland (S : 1956; 
IV, 6, vergriffen; X). Er wird zum Erzähler, 
der in manchen dialogischen Szenen der 
Vergangenheit selbst auftaucht. Der Be¬ 
richt setzt bei der Beerdigung von Busch 
ein. Man hört Orgelmusik, dann den Pa¬ 
stor, dann den Erzähler. Ein jüdisches 
Emigrantenschicksal mit seinen zahlreichen 
Stationen wird aufgerollt. Der ewige Wan¬ 
derer Ahasver steht zeichenhaft im Hinter¬ 
grund. Aus den Jahren 1932 bis 1948 wer¬ 
den, meist durch scharfe Schnitte unter¬ 
teilt und vom memorierend-kommentie- 
renden Erzähler weitergeführt, Szenen 
aufgeblättert, die auf Flucht, Internierung, 
Ausweisung, Neuanfang, Abbrechen usw. 
hinweisen. Nicht nur Busch, auch seine 
Familie und die Bekannten stehen in die¬ 
sem Weltausschnitt, in dem das Hitler¬ 
deutschland herrscht. Jens verläßt sein 
chronologisches Schema nicht. Das Nach¬ 
einander der Szenen wird sachgerecht aus 
der Reflexion des Erzählers komponiert. 
Heinrich Böll (geb. 1917) wendet in 
„Klopfzeichen“ eine ähnliche Technik an 
(S : 1960; in „Zum Tee bei Dr. Borsig“, 
dtv 200; in „Erzählungen, Hörspiele, Auf¬ 
sätze“, Verlag Kiepenheuer & Witsch, 
Köln-Berlin; VI). Ein Mann kann die Klopf¬ 
zeichen nicht vergessen, die er in der 
Zuchthauszelle unter dem Faschismus 
zwischen zwei Mithäftlingen in den Ne¬ 
benzellen vermitteln mußte: Gespräche 
zwischen Julius und einem Priester, der 
ihn schließlich im Duschraum heimlich 
taufte. Doch die Messe mit den illegal in 
der Bäckerei erstellten und durch Kas¬ 
siber weitergereichten winzigen Oblaten 
konnte Julius nicht mehr feiern. Zuvor 
noch hatte man ihn hingerichtet. Am Vor¬ 
abend der Erstkommunion der Tochter, 
während die Frau Kuchen backt und mit 
dem Mehl hantiert, tauchen wieder quä¬ 
lend die Erinnerungen des Mannes auf. 
Die Stimmen von Julius, vom Priester, 
vom Richter blenden sich ein, Situationen 
des Zuchthauses verbreiten sich im Kopf 
des Mannes, seine Frau quält er mit Er¬ 
innerungsfetzen. Und ununterbrochen 
trommeln die Finger Klopfzeichen. Auf 
knappstem Raum gelingt es Böll, die 
schreckliche, aber auch von Helle durch¬ 
zogene Vergangenheit in die Wohlstands¬ 
ordnung einzubauen. Das kurze Hörspiel 


versucht, riesige Felder zu umreißen: die 
Messe, die christliche Existenz, die Ge¬ 
fangenschaft in Diktatur, das Ausgesetzt¬ 
sein ... All dies wird mit dem vermeintlich 
Sicheren konfrontiert. 

Noch variabler geht Heinz Huber (geb. 
1922) in „Früher Schnee am Fluß“ mit den 
funkischen Möglichkeiten um (S : 1952; I, 
4; VIII). Dem Hörspiel liegt eine Zeitungs¬ 
meldung zugrunde. Der Korrespondent 
Stein schreibt in einem asiatischen Land, 
das sich im Krieg befindet, den Bericht 
über eine Partisanenerschießung für seine 
Agentur nieder, die ihn im Funk übertragen 
wird. Die Schreibmaschine auf den Knien, 
im Schutz einer Mauer, an einem drecki¬ 
gen Fluß, unter frühem Schneeflocken¬ 
gestöber meditiert er über das ihn be¬ 
wegende Erlebnis, das er so nie den 
Hörern vortragen kann. Eine wahrschein¬ 
lich unschuldige Dirne, die einen Säug¬ 
ling mit sich führte, den man ihr weg¬ 
nahm, wurde mit erschossen. Ihre Schreie 
und Bitten rührten den jungen, das Er¬ 
schießungskommando führenden Offizier 
nicht. Die bittenden Einwände des Re¬ 
porters scheiterten ebenfalls. Und so sitzt 
er nun da und muß die Geschichte eines¬ 
teils „prickelnd“, andernteils „allgemei¬ 
ner“ für Familie „Schneider“, wie sein 
Chef den Durchschnittshörer nennt, auf¬ 
frisieren. — Ausgezeichnet behandelt Hu¬ 
ber die Blende. Als Beispiel ein Teil des 
Ablaufs; die Zahlen markieren die Blende: 
1) Sprecher, neutral, raumlos: „Wenn die 
Welt zugrunde gehen wird, so geht sie 
zugrunde nur durch die grenzenlose 
Gleichgültigkeit der Menschen.“ 2) Stein, 
berichtend, daß er im Schneegestöber 
sitzt und einen Bericht schreiben muß. An 
die „goldenen Regeln“ seines Chefs den¬ 
kend. 3) Stimme des Chefs, dessen 
schreckliche Regeln wie „ein wenig Krieg 
und Nervenkitzel... ein Schuß Blut... 
ein bißchen Erotik... denken Sie an die 
Familie Schneider“. 4) Stein. 5) Situation 
in der Familie Schneider; Abendessen, 
Radio wird eingeschaltet. 6) Rundfunk¬ 
sprecher bringt Anfang des Steinschen 
Berichts. 7) Bericht wird durch Stein auf 
der Schreibmaschine fortgesetzt; dann 
seine Erinnerung bis zu der Stelle, die ihn 
anrührte. 8) Die Stelle als Szene: Der 
Offizier liest die Namen der Delinquen¬ 
ten. Beim Aufruf des Mädchens ein kla¬ 
gender, langgezogener Schrei. 9) Stein 
erinnert sich weiter. 10) Stein spricht das 
Mädchen an, Unterbrechung durch den 
Offizier, Gespräch Stein - Offizier. 11) 
Steins Bericht usw. Wie in einem lang¬ 
gezogenen Kreis erscheinen am Ende 
wieder die Stimmen des Rundfunkspre¬ 
chers, der Familie Schneider, des neu¬ 
tralen Sprechers, der den Eingangssatz 
spricht. 

Augenblick 

Im Hörspiel ist es möglich, einen Augen¬ 
blick, genau den einen Moment zu reflek¬ 
tieren und ihn in seinen Einzelmomenten 
zu untersuchen. Als Beispiel dafür sei ein 
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weiteres Hörspiel von Heinz Huber vor¬ 
gestellt: „12 Uhr 2 Minuten 14 Sekunden“, 
Untertitel: Akustische Bilanz eines Augen¬ 
blicks (S: 1952; I, 3). Die angegebene Zeit 
meint den Moment, wo ein amerikanischer 
Soldat auf einem Bahnhofsplatz in einer 
deutschen Großstadt ein Erinnerungsfoto 
geknipst hat. Das Foto zeigt den Augen¬ 
blick. Dieser wird nun vom Hörspiel ge- 
röngt. Die Personen äußern sich, erklären 
ihre Lage, ihre damaligen Absichten und 
Ziele. Huber läßt sie dabei in Versen 
sprechen. In Prosa kommentieren Spre¬ 
cher jede Kleinigkeit. Am Ende wird Bi¬ 
lanz gezogen. Und der Autor weist darauf 
hin, daß die Wirklichkeit nur sehr gering 
durch den Apparat gegangen ist. Das 
Hörspiel aber hat den Augenblick durch 
seine mikroskopische und röntgenolo¬ 
gische Technik wieder ins richtige Lot ge¬ 
bracht. 

Montage 

Viele Hörspiele setzen sich aus meist 
kurzen Teilen zusammen, die aufeinander 
bezogen werden müssen. Schon hier läßt 
sich von einem Montagevorgang reden. 
Die bisher erwähnten Beispiele behielten 
aber einen kontinuierlichen Fluß bei. Die 
Spiele wirken dadurch organisch gefügt. 
Hier nun zwei Arbeiten, die die Montage 
als Konstruktion bewußt durchblicken 
lassen. 

Rainer Puchert (geb. 1934) führt in „Das 
Appartementhaus“ eine Wohnmaschine 
vor (S: 1962; II, 1962). Das einzige Kon¬ 
tinuum ist der Ablauf eines Tages. Spre¬ 
cher schildern das riesige Haus; eine 
monotone Stimme nennt statistisch die 
vielen Namen und die Nummern der ein¬ 
zelnen Wohnungen, die sich im Bau alle 
gleichen; eine „sanfte, kindliche Stimme“ 
berichtet, wie es innen aussieht; sach¬ 
liche Stimmen geben Fakten über Ent¬ 
stehung, Bauzeit, Materialien des Hauses; 
die Stimmen der Bewohner werden in 
kurzen, sich jagenden Spots hörbar; 
Situationen leuchten auf; lobende und 
tadelnde Kommentare werden über das 
Haus abgegeben; Szenen mit Milch- und 
Müllmännern laufen ab; vom Briefträger 
hört man; eine Putzfrau argumentiert... 
Am Ende erhält man aus den vielen Ein¬ 
zelteilen ein praktikables, nüchtern ge¬ 
sehenes Gesamt des Appartementhauses. 
Geschickt ist das gemacht, wobei manch¬ 
mal der Autor das Thema überdehnt. 

Ein außerordentlich starkes Hörspiel hat 
Konrad Wünsche (geb. 1928) mit „Gegen¬ 
demonstration“ geschrieben (S: 1966; III, 
1967). Die Geschichte: In einer Stadt am 
Rhein findet eine Prozession statt. Diese 
wird durch eine politische Demonstration 
gestört. Die Störung wächst sich turbulent 
aus: Bevölkerung, Prozession, Demonstra¬ 
tion und Ordnungshüter geraten in einen 
Hexenkessel. Schüsse, Verwundete, Tote; 
ein Chaos. Dieses Ereignis wird durch 
verschiedene Gruppen ausländischer Tou¬ 
risten ausgesprochen. Auch sie geraten 
teilweise in die Auseinandersetzungen 


hinein. Kaum einer von ihnen versteht die 
Sprache. Sie hören und sehen die psalmo- 
dierenden Kinder mit ihrer jungen an¬ 
sehnlichen Vorbeterin und die Schreie, 
Reden und Gesten der Demonstranten. 
Wünsche verfremdet das „Deutsche“ zu 
einer unverständlichen Sprache und läßt 
die Ausländer deutsch reden. Die Partien 
der einzelnen Gruppen und das Kauder¬ 
welsch der Deutschen werden in geschick¬ 
ter Montage ununterbrochen aufeinander¬ 
gesetzt. Das Stück assoziiert deutsche 
Geschichte in winzigen Montageteilchen 
durch den Zerrspiegel der Touristen, die 
in eine schreckliche unerwartete Wahrheit 
hineingerissen werden. 

Geschichten 

Fabelkerne sind — wie eingangs erwähnt 
— in allen erwähnten Hörspielen enthalten 
gewesen. Hier nun zum Abschluß drei 
Beispiele, in denen die Geschichte selbst 
übermächtig wird. Sie deuten daraufhin, 
daß das Hörspiel, dem Film ähnlich, weit 
eher zum Epischen als zum Dramatischen 
neigt. 

Fred von Hoerschelmann (geb. 1901) liebt 
in seinen Arbeiten reale Abläufe. In „Die 
verschlossene Tür“ hat er eine aus¬ 
gezeichnete Parabel erfunden (S: 1952; 
I, 3; IV, 14, vergriffen; Neufassung: 1957, 
in VIII). Ein baltischer Baron bekommt 
nach der Evakuierung ein neues Gut zu¬ 
gewiesen. Auf der Reise dorthin stirbt 
sein Bruder. Aus Versehen vergessen die 
Ämter, den Totenschein auszustellen. Der 
Tote „lebt“ also noch. Auf dem neuen 
Gut entdecken der Baron und seine Frau 
hinter einer „verschlossenen Tür“ den 
ehemaligen, durch Krankheit gezeichneten 
Besitzer, einen Juden, der im eigenen 
Hause untergetaucht ist. Heimlich lassen 
sie ihn gesund pflegen. Der Jude wird 
vom Baron als sein Bruder ausgegeben. 
Doch die Mühlen mahlen ... Die Sache 
wird entdeckt. Kurz vor Ankunft der Rus¬ 
sen taucht die Gestapo auf, der Baron 
flieht und will den Juden mitnehmen. Doch 
dieser bleibt. Doch auch die Gestapo muß 
fliehen. Als nach der Befreiung ehemals 
unterdrückte Fremdarbeiter in Gut eindrin- 
gen, weist sich der Jude mit seinem 
eigentlichen Namen aus. Doch man glaubt 
ihm nicht; als Bruder des Barons wird er 
erschossen. — Das Thema des Bruders vor 
einem unbrüderlichen Horizont wird vom 
Autor mit kräftigen Szenenausschnitten ge¬ 
zeichnet. Was ihm allerdings auch nicht in 
der Zweitfassung gelungen ist, das ist der 
zu konstruiert hingeschriebene Anfang 
der Evakuierungsgeschichte. Die Parabel 
müßte — wollte man sie ein drittes Mal 
fassen — im neuen Gut direkt einsetzen. 
Im Gegensatz zu Hoerschelmanns Ge¬ 
schichte, die so wirkt, als hätte sie sich 
ohne weiteres in den vierziger Jahren so 
zutragen können, wirkt Detlef Müllers 
(geb. 1929) „Bericht über Zyskar“ fiktiv 
(S: 1963; II, 1963). Die Utopie ist ange¬ 
strebt. Schrecklich, wenn sie eintreten 
würde. Im Amt für Tier- und Pflanzen¬ 


schutz (Geheimwort für die Dienststelle 
der geheimen Polizei) bekommt der Mit¬ 
arbeiter 206 den Auftrag, einen gewissen 
Joseph Zyskar zu beschatten, der der 
Staatsfeindschaft verdächtig ist. Das Amt 
ist so konstruiert, daß nicht einmal die 
Vorgesetzten die Namen der Mitarbeiter 
kennen. Alles ist durchnumeriert. 206 ist 
Zyskar selbst. Nun beschattet er sich, gibt 
Meldungen über sich ab, die schlecht aus- 
fallen - und versucht, Zyskar durch 206 
verschwinden zu lassen. Doch der Vorsatz 
mißlingt. Als Zyskar wird er festgenom¬ 
men. Frage des Amtes: Wo ist 206? — 
Diese politische Science-Fiction-Story 
wird von einem Sprecher erzählt, der 
durch knappe oder längere Szenenpartien 
unterbrochen wird. Mit Rasanz und ge¬ 
nauer soziologischer Sicht wird das Ge¬ 
schehen wie ein Krimi, zugleich aber als 
schreckliches politisches Exempel in exakt 
kühler Sprache vorgetragen. 

Poetische Verve und surreale Kunst zeich¬ 
nen das Hörspiel „Der Wind, der dich 
weckt, der Wind im Garten“ von Chri¬ 
stoph Meckel (geb. 1935) aus (S: 1966; 
III, 1967). Die Sprache versucht, in die 
Gerüche und Farben der Dinge sich ein¬ 
zuschleichen. Satt, reif und reich erschei¬ 
nen die Sätze. Ein zunächst kurios an¬ 
mutender Inhalt wird zum tiefen Sinn von 
Leben und Sterben. Der kleine Rubim 
wird vom Großvater Fränzi geweckt, der 
mühselig aus den Todesschächten zum 
Leben zurückgekehrt ist. Großvater näm¬ 
lich hing früher mit allen Fasern am 
Leben. Um sich nun am Leben zu halten, 
erfindet er mit Rubim eine Geschichte 
nach der andern, und zwar so, daß eine 
Welt nahtlos in die andere übergeht. Die 
Stimmen dieser Welten werden herbei¬ 
gerufen und überschlagen sich fast durch 
die wuchernde Phantasie der beiden. 
Doch der Tag neigt sich und Großvater 
muß sich wieder auf den Weg zum Tode 
machen. Er muß hinein in den schrecklich 
schwarzen Schlund. Rubim begleitet ihn — 
geht zu weit mit und wird auch vom 
Schlund verschluckt. Am Ende taucht der 
Anfang auf, wieder ruft der Großvater. 
Wie aber diese letzte Geschichte weiter¬ 
geht, das kann nicht mal Großvater Fränzi 
dem Rubim erzählen. Vielleicht weiß es 
nur „der Wind, der dich weckt, der Wind 
im Garten“. Souverän gehen die Stimmen 
ineinander, Natur und Phantasie binden 
sich aufs Selbstverständliche, der Erzäh¬ 
ler zeigt an, daß es sich um eine Ge¬ 
schichte handelt und nicht um ein Drama. 
Meckels Arbeit deutet auf die Unerschöpf- 
lichkeit der Gattung Hörspiel. Voraus¬ 
setzung dafür ist allerdings, daß — wie in 
diesem Fall — Einbildungskraft, Sprach- 
vermögen, Menschen- und Weltkenntnis 
Pate stehen. W. S. 


Für die Abfassung dieses Beitrags wurden folgende 
Bücher^ erbeten, die die Verlage freundlicherweise 


Konrad Wünsche, Gegendemonstration, 1967, 
DM 3,80 

Christoph Meckel; Der Wind, der dich weck 
Wind im Garten; 1967, DM 4,80 
Beide Editionen in „Texte neuer Hörspiele“, Li 
hand Verlag, Neuwied und Berlin 
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ichter- 


75 



Blick in den Regieraum des Tonstudios 
der Darmstädter Tonband- und 
Stereofreunde mit Gerätepark 
und Durchblick in den Aufnahmeraum 


Schnappschüsse aus dem Aufnahmeraum: 
oben Produktion eines „Schiffsbandes“, 
rechts Hörspielproduktion 
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Zu Gast bei den Darmstädter Tonband- 
und Stereofreunden 


Ober der schweren Eisentür leuchtet ein 
rotes Schild: „Ruhe — Aufnahme“. Eine 
große Tafel weist den Besucher darauf 
hin, daß er in diesem Falle zu warten 
habe oder einen anderen Eingang be¬ 
nutzen möchte. Wir haben Glück: soeben 
erlischt das Signal, die Tür wird von innen 
mit einem energischen Ruck aufgestoßen, 
und auf der Schwelle begrüßt uns lachend 
Gerhard Zeppenfeld, der Prinzipal und 
Motor der Darmstädter Tonband- und 
Stereofreunde. 

Ein erster Blick registriert zwei Studio¬ 
räume, zur linken einen kleineren mit 


Gerätepark und technischen Requisiten 
und geradeaus den Aufnahmeraum. Er ist 
durch eine dicke Glasscheibe optisch und 
durch eine Sprecheranlage akustisch mit 
dem zweiten verbunden. In der Mitte sind 
hufeisenförmig drei Tische aufgestellt, 
zahlreiche Stühle, ein Sprechermikrofon 
mit schwenkbarem Stativ, an den Wänden 
und an der Decke akustische Dämmplat¬ 
ten, Telefon, Schreibzeug, Manuskripte 
überall, volle Aschenbecher, ein paar 
Biergläser — es sieht nach Arbeit aus. 
Inge Dorka, Bibliothekarin und Chef¬ 
autorin des Clubs, gesellt sich zu uns, 
ebenso Reinhart Zahn, kaufmännischer 
Angestellter und rechte — und wenn es 
sein muß auch linke — Hand des Chefs 
der Truppe. Es herrscht eine herzliche 
Atmosphäre. 

Die Darmstädter Tonband- und Stereo¬ 
freunde haben sich in den letzten Jahren 
weit über die Grenzen ihrer Stadt hinaus 
einen Namen gemacht, der es mit Recht 
erlaubt, diese Amateurgruppe als beispiel¬ 
los hinzustellen. Womit wir keineswegs 
die Bemühungen anderer Clubs schmälern, 
sondern lediglich auf die besondere 
Situation dieser Gruppe hinweisen möch¬ 
ten. So konnten sich die Darmstädter auf 
fast allen Tonbandwettbewerben der 
letzten Jahre mit immer größerem Erfolg 
qualifizieren, wobei einschränkend gesagt 
werden muß, daß sie aufgrund ihres ein¬ 
wandfrei funktionierenden Teamworks 
natürlich manchem Solo-Amateur über¬ 
legen sind. Andererseits erscheint es 
durchaus legitim, gemeinsam vorzugehen, 
wenn man bedenkt, daß jedem Gleich¬ 
gesinnten dieselbe Möglichkeit des Zu¬ 
sammenschlusses offensteht und die 
Darmstädterauch einmal klein angefangen 


haben. Jedoch sei gleichzeitig darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß eine aufeinander 
eingeschworene Gemeinschaft, wie sie 
die Darmstädter darstellen, nur dann von 
Dauer sein wird, wenn innerhalb der 
Gruppe ein guter kameradschaftlicher 
Geist herrscht und ein Leitungsteam vor¬ 
handen ist, das weiß, was es will. Mit 
Idealismus allein ist zwar schon ein An¬ 
fang gemacht, aber die Kontinuität der 
Arbeit wird erst durch das zielstrebige 
Verfolgen immer neuer Vorhaben garan¬ 
tiert — und damit wiederum der erhoffte 
Erfolg und die erwünschte Anerkennung. 

Das Tonbandhobby gestattet die eigen¬ 
schöpferische Auseinandersetzung mit 
künstlerischen Medien. Eine für alle Be¬ 
teiligten gewinnbringende Beschäftigung 
läßt sich aber nur durch intensives Arbei¬ 
ten erreichen. „Eintagsfliegen“ gelingt 
zwar manchmal ein genialer Wurf, wie 
oft aber muß man es erleben, daß der 
erste Umgang mit dem neuen technischen 
Medium noch voller Initiative ist, diese 
Aktivität aber bald schon einer trägheits¬ 
bedingten Passivität Platz macht. Insofern 
könnte man die Darmstädter geradezu 
als „arbeitswütige“ Idealisten bezeichnen. 
Dies gewissermaßen als Vorbemerkung 
und Vorwarnung für geplante Unterneh¬ 
mungen im Stil der Darmstädter Tonband- 
und Stereofreunde. 

Mit drei Mann haben die Darmstädter vor 
zwölf Jahren in der Ecke eines Wohn¬ 
zimmers angefangen. Nächste Stationen 
waren Neben-, Hinter- und Vereinszim¬ 
mer in den unterschiedlichsten Gaststät¬ 
ten und Hotels, bis sich für längere Zeit 
als Bleibe ein Kellerraum im Bahnhofs¬ 
gebäude anbot. Doch auch dies war nur 
eine unbefriedigende Zwischenlösung, 
wenn man bedenkt, daß alle zehn Minu¬ 
ten ein Zug über das mit Eierkartons hin¬ 
länglich abgedichte Studio hinwegdon¬ 
nerte. Es war klar, daß man auf Dauer 
ein eigenes Studio haben müßte, um 
intensiv arbeiten zu können. Nur — woher 
das viele Geld nehmen? Die Darmstädter, 
um Einfälle nie verlegen, kamen auf eine 
glorreiche Idee: In Zusammenarbeit mit 
den Altersheimen in und um Darmstadt 
veranstalteten sie — bis zu dreimal jähr¬ 
lich — bunte Abende mit Wunschkonzer¬ 
ten. Mit Omnibussen wurden die alten 
Menschen nach Darmstadt in einen großen 
Saal gebracht, wo ihnen die Darmstädter 
Tonband- und Stereofreunde für zwei 
Stunden ein abwechslungsreiches Pro¬ 
gramm aus Musik und Unterhaltung ser¬ 
vierten. Der Erfolg ließ nicht lange auf 
sich warten: Die Stadtväter wurden auf 
die Tonbandfreunde aufmerksam und 
honorierten deren Bemühen zunächst mit 
ideeller, später auch mit finanzieller 
Unterstützung. Ebenso zeigten sich private 
Mäzene aus Wirtschaft und Industrie den 
Darmstädtern freundlich gesonnen — und 
so manche, für spätere Zeiten wichtige 
Beziehung und Verbindung nahm damals 
ihren Anfang. Alles in allem — man sprach 


Vortragssaal für Schulungen, Vorführungen und Beratungen 
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Eine Werkstatt, in der man sich zurechtfindet: der Bastelraum im Studio der Darmstädter 
Tonbandfreunde 


über die Darmstädter Tonband- und 
Stereofreunde. 

Nun zu einer, wenn man so will, „kulturel¬ 
len“ Institution im gesellschaftlichen Le¬ 
ben der Stadt Darmstadt arriviert, ließ 
das für die weitere Arbeit so unerläßliche 
Studio nicht mehr lange auf sich warten. 
Mit städtischer Unterstützung erhielten 
die Darmstädter die Möglichkeit, in einem 
ehemaligen Kühlhaus einer Metzgerei in 
der Landgraf-Georg-Straße Ecke Holz¬ 
straße eine ständige Bleibe zu finden. In 
nächtelanger Arbeit wurden die eigent¬ 
lichen Kühlräume im Erdgeschoß zu einem 
beinahe professionell anmutenden Studio 
umgebaut, während im Keller ein Bastel¬ 
raum, ein großer Vorführ- und Vortrags¬ 


raum und (für gemütlichere Stunden) eine 
kleine Bar eingerichtet wurden. Abstell¬ 
raum und sanitäre Anlagen gehörten 
ebenfalls zum Umbauprogramm, in das 
insgesamt rund 30 000 Mark investiert 
wurden — zum größten Teil auf Spenden¬ 
basis. 

Anfangs mußte man die Hörspielproduk¬ 
tion noch mit Leihgeräten anfertigen, 
heute verfügen die Darmstädter über 
einen Gerätepark, der sich sehen lassen 
kann. Das meiste rekrutiert aus ehe¬ 
maligen Preisen, die sich die Tonband¬ 
freunde auf den verschiedensten Ton¬ 
bandwettbewerben holten. Diese Preise, 
von einzelnen Mitgliedern gewonnen, 
gehen meist in den Besitz des Clubs über 


und stehen dann allen Clubmitgliedern 
zur Verfügung. Wie überhaupt alle Ein¬ 
richtungen sämtlichen Mitgliedern frei zu¬ 
gänglich sind. Heute gehören dem Club 
rund vierzig junge Leute an, die sich — je 
nach Interessengebiet — einmal in der 
Woche in den Räumen der Darmstädter 
Tonband- und Stereofreunde treffen. So 
gibt es zum Beispiel eine Gruppe für 
Hörspiel, eine für Diavertonung und eine 
andere für Stereophonie. Jede Gruppe 
hat ihren eigenen Chef, der sie betreut, 
und der gemeinsam mit seinen „Kollegen“ 
und dem Prinzipal Zeppenfeld sozusagen 
den Vorstand bildet. Dieser wird von Jahr 
zu Jahr von den Mitgliedern neu gewählt 
und muß dem Club gegenüber für seine 
Tätigkeit Rechenschaft ablegen. Bei einem 
Mitgliedsbeitrag von knapp zwei Mark ist 
der Zulauf entsprechend groß, so daß 
nicht immer alle Interessenten Aufnahme 
finden können. Andererseits möchte man 
auch — im Interesse einer guten Zusam¬ 
menarbeit — den Club nicht allzu sehr 
vergrößern. 

Zu den zahlreichen Aufgabengebieten, 
die sich die Darmstädter Tonband- und 
Stereofreunde teilweise selbst gestellt 
haben, die aber auch an sie herangetragen 
werden, gehört eine umfangreiche Öffent¬ 
lichkeitsarbeit. So veranstalten die Darm¬ 
städter in Zusammenarbeit mit dem ört¬ 
lichen Fachhandel einmal wöchentlich für 
private Interessenten Tonband- und HiFi- 
Beratungen, die sich großer Beliebtheit 
erfreuen. Ebenfalls eine ständige Einrich¬ 
tung sind Schulungen für hessische 
Lehrer. Die Lehrer werden von den Darm¬ 
städtern mit dem Gebiet der Tontechnik 
und allen damit zusammenhängenden Pro¬ 
blemen bekannt und mit dem Umgang 
der Geräte vertraut gemacht. Im hessi¬ 
schen Lehrprogramm gehört das Ton¬ 
bandgerät schon seit langer Zeit zum 
ständigen Unterrichtsmittel. Daneben 
übernehmen die Darmstädter zahlreiche 
Vertonungsaufgaben, unteranderem haben 
sie für ein großes pharmazeutisches 
Unternehmen eine Diaserie in sieben 
Sprachen vertont. Mit dem Erlös solcher 
Produktionen werden dann neue Geräte 
angeschafft und weitere Vorhaben in An¬ 
griff genommen. Zur laufenden Arbeit 
gehören auch zahlreiche Hörspiele, die 
selbst geschrieben und realisiert werden. 
Am bekanntesten ist aber wohl die Idee 
der „Schiffsbänder“ geworden. Die Darm¬ 
städter hatten sie vor drei Jahren geboren 
und seitdem produzieren sie Woche für 
Woche neue bespielte Tonbänder für die 
deutschen Seeleute auf allen Weltmeeren. 


So gesehen — und damit möchten wir 
unsere Eindrücke resümieren — sind die 
Darmstädter Tonband- und Stereofreunde 
geradezu ein „klassisches“ Beispiel für 
die vielfältigen Möglichkeiten, die das 
Tonbandhobby zu bieten hat. Voraus¬ 
gesetzt natürlich, man weiß sie zu erken¬ 
nen und zu nutzen. se. 


Was steht als nächstes auf dem Programm? Das Leitungsteam in gemütlicher 
Beratungsrunde 
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INDUSTRIE-NOTIZEN 


Reporter-Mikrofon mit 
Start/Stop-Fernschaltung 

Das Reportermikrofon GDM 301 S mit 
Start/Stop-Fernschaltung, das dem Grun¬ 
dig Batterie-/Netz-Tonbandgerät TK 2200 
als Erstausstattung beiliegt, ist nunmehr 
auch im Einzelverkauf erhältlich. In seiner 
zweckmäßigen Ausstattung mit Kabel- 
haspei sowie auch hinsichtlich der akusti¬ 
schen Werte entspricht es dem bisherigen 
normalen Mikrofon GDM 301. Die an¬ 
nähernd nierenförmige Charakteristik läßt 
Sprach- und Musikaufnahmen auch in 
akustisch ungünstigen Räumen gut gelin¬ 
gen. Die Anschlußimpedanz ist mittel- 
ohmig und für Transistorgeräte ausgelegt. 
Der unverbindliche Richtpreis für das 
GDM 301 S beträgt 34.- DM. 

„Goldenes Tonband“ 1967 nicht verliehen 

Trotz teilweise ausgezeichneter Arbeiten 
wurde beim 6. Wettbewerb um das „Gol¬ 
dene Tonband von Zürich“ der begehrte 
Preis für 1967 nicht verliehen. Die Jury, 
die höchste schöpferische und technische 
Qualitäten verlangte, fand keine Arbeit 
so überragend, daß sie ihr den Preis zu¬ 
erkennen wollte. Stattdessen wurden die 
Gewinner der Gold- bzw. Geldpreise aus 
der Agfa-Gevaert-Stiftung in drei Grup¬ 
pen eingeteilt. Für die fünf besten Ein¬ 
sendungen gab es 500 Schweizerfranken. 
Sie erhielten: A. Waldvogel (Wil/Schweiz), 
Andreas Klausner (Liebefeld/Schweiz), 
Jules Vercammen (Antwerpen/Belgien), 
Wolfgang Kosian (Wien/Österreich) und 
Alfred Poerschke (Hamburg/Deutschland). 
An dem Wettbewerb hatten sich Tonband¬ 
amateure aus Australien, Belgien, Däne¬ 
mark, Deutschland, England, Finnland, 
Frankreich, Holland, Österreich und der 
Schweiz beteiligt. 

7. Wettbewerb 

„Goldenes Tonband von Zürich“ 

„Komponieren und vertonen Sie für die 
Winter-Olympiade 1972 in Japan das offi¬ 
zielle Musik-Signet von rund 30 Sekunden 
Dauer.“ So lautet das Thema des 7. Wett¬ 
bewerbes um das „Goldene Tonband von 
Zürich“. Auch 1968 sind wieder Gold-, 
Silber- und Bronzemedaillen bzw. 2000 
Schweizerfranken aus der Agfa-Gevaert- 
Stiftung zu gewinnen. Das Patronat über 
diesen Wettbewerb, der neben techni¬ 
schem Können auch Musikalität verlangt, 
hat der Stadtpräsident von Zürich über¬ 
nommen. Die besten Musik-Signets sollen 
nach dem Entscheid an das Olympische 
Komitee nach Japan gesandt werden. 
Einsendeschluß ist der 30. Oktober 1968. 
Das bespielte Band (19 cm/s, Bandanfang 
und -ende mit Kennwort und Kennzahl) 
muß neutral verpackt und ohne Absender 


an Tonstudio und Filmproduktion Pfändler 
(Vermerk: „Goldenes Tonband 1968“), 
CH 8001 Zürich/Schweiz, Olgastraße 10, 
geschickt werden. Die Absender-Adresse 
dagegen ist mit Tonbandkennwort und 
-kennzahl an die Schweizerische Treu¬ 
handgesellschaft (Vermerk: „Goldenes 
Tonband 1968“), CH 8001 Zürich/Schweiz, 
Talstraße 80, zu senden. 

Uher-Royal de Luxe ab sofort lieferbar 

Wie die Uher Werke, München, bekannt¬ 
geben, ist das anläßlich der großen deut¬ 
schen Funkausstellung 1967 in Berlin der 
Öffentlichkeit vorgestellte Tonbandgerät 
Royal de Luxe ab sofort lieferbar. Das 
Gerät, das den Wünschen einer großen 
Zahl von HiFi-Amateuren entspricht, kann 
wahlweise waagrecht oder senkrecht be¬ 
trieben werden und zeichnet sich durch 
hervorragende elektro-akustische Eigen¬ 
schaften aus. 

Neues aus der CSSR 

Eine Nachricht, die alle Freunde des 
Tonbandes interessieren wird, erreichte 
uns aus der Tschechoslowakei: Im deut¬ 
schen Programm der Auslandssendungen 
des Tschechoslowakischen Rundfunks 
wurde ab 27. April 1968 den Tonband¬ 
amateuren eine Sendezeit eingeräumt, 
und zwar jeden zweiten Sonnabend-Vor¬ 
mittag zwischen 9 Uhr und 10.30 Uhr auf 
Kurzwelle im 31-m-Band (9505 kHz) und 
49-m-Band (6055 kHz). 

Um 9 Uhr beginnt das Programm mit 
einer Blasmusik-Gewinnsendung (gebla¬ 
sen, geraten, gewonnen), und im An¬ 
schluß daran kommen die Tonbandama¬ 
teure zur Wort. Da besonderen Wert auf 
die Auslandskontakte der tschechoslowa¬ 
kischen Amateure gelegt wird, steht diese 
Sendezeit auch allen deutsch-sprachigen 
Tonbandfreunden zur Verfügung. Das Pro¬ 
gramm wurde erst eingeführt und hat 
noch keine endgültige Form. Sollten sich 
erfolgreiche Kontakte zeigen, ist eine 
Erweiterung der Sendezeit durchaus 
denkbar. In diesem Zusammenhang ist 
auch daran gedacht, FICS-Nachrichten in 
den drei FICS-Sprachen in bestimmten 
Zeitabständen über diese beiden Kurz¬ 
wellenbänder zu senden. 

Dymostar Schriftprägegerät 

„Wissen was es ist, wo es ist und wem 
es gehört“... ist kein Problem mehr mit 
selbstgeprägten, selbstklebenden DYMO- 
Schildern. Hergestellt mit diesem Schrift¬ 
prägegerät auf Prägeband, das es in vie¬ 
len Farben gibt. Brillant steht die weiße, 
erhabene Schrift auf farbigem Grund. 
Die Verwendung: Im Haushalt und für 
das Hobby. Wofür? ... Tür-/Klingelschil¬ 


der, Gewürzgläser, Vorräte, private Akten, 
Schlüssel, Koffer, Alben, Dias/Diakästen, 
Negativ-Taschen, Filmspulen, Tonband¬ 
kassetten, Bücher, Schul- und Spielsachen 
der Kinder, Sportgeräte, Werkzeuge und 
Materialien in der Heimwerkstatt und für 
hundert Anwendungsgebiete mehr. Das 
Gerät ist für 6 mm breites Prägeband 
ausgelegt, mit einer Schrifthöhe von 
3,2 mm, einfach zu bedienen und mit um¬ 
fassender Garantie ausgestattet. Zu haben 
im Büro-/Schreibwaren-Handel, Hausrat- 
und Eisenwaren-Geschäften, Bastlerzen¬ 
tralen, im Fotohandel sowie in Waren¬ 
häusern. Sein Preis knapp 20 Mark. 

Erste deutsche Tonband-Tombola 

„Ein Herz für Kinder“ ist das Motto der 
ersten deutschen Tonband-Tombola, deren 
Auftakt am 1. Juni erfolgte. Sie steht im 
Zeichen der Hilfe für 250 schwerstgeschä- 
digte und zum Teil elternlose Kinder, die 
im Pflegeheim „Haus an der Sonne“, 
Cluvenhagen bei Bremen, leben. Eine 
86jährige Heimleiterin hat diese Anstalt 
aufgebaut und für die gute Sache nicht 
nur ihre persönliche Arbeitskraft, sondern 
auch privates Vermögen, Haus- und 
Grundbesitz eingesetzt. Aufgrund des pri¬ 
vaten Status des Heimes sind nicht nur 
die öffentlichen Zuschüsse gering, es 
werden auch keine Zuwendungen von 
karitativer Seite oder anderer Hilfsaktio¬ 
nen gegeben. Helfen könnte in diesem 
Falle schnelle und vielleicht wirksame 
Privatinitiative. So dachte Tonbandfreund 
Karl-Heinz Karos, Berlin, und damit war 
die erste Tonband-Tombola geboren. 

Die Fono-Industrie, der Großhandel und 
auch private Tonbandfreunde — in „abend¬ 
füllender“ Kleinarbeit von Karl-Heinz 
Karos angeschrieben — stellten eine 
große Zahl von Preisen zur Verfügung. 
Mikrofone bis hin zur Spitzenklasse, Ton¬ 
bänder aller Größen und Typen, Laut¬ 
sprecherboxen, Plattenspieler, Fachzeit¬ 
schriften sowie ein großes Sortiment Ton- 
bandgeräte-Zubehör. Da dieser Teil der 
Aktion bei Redaktionsschluß noch nicht 
abgeschlossen war und weitere Preise in 
Aussicht gestellt wurden, ist mit einer 
Erweiterung dieses Kataloges zu rechnen. 
Der erfolgte Auftakt und die Eröffnung 
der Sachwert-Lotterie liegt in Form eines 
30 Minuten-Hörberichtes vor. Interessen¬ 
ten erhalten gern eine Bandkopie ein¬ 
schließlich der Teilnahmebedingungen. 
Postkarte genügt, schreiben Sie bitte an: 
Karl-Heinz Karos, 1 Berlin 27, Stockumer 
Straße 7 b. 

Das Neue an dieser Tombola ist, daß sie 
ganz auf den Informationsträger „Ton¬ 
band“ ausgerichtet ist. Die Verbreitung 
erfolgt deshalb auch ausschließlich durch 
das Tonband. Folgende Rundbandkreise 
haben sich in den Dienst der guten Sache 
gestellt und übernehmen die Tonband- 
Tombola in ihr Programm: „Die Baye¬ 
rische Rumpelkammer“, Regensburg; „Das 
Bunte Hörmagazin“, Berlin und Stuttgart; 
„Die Tönende Illustrierte“, Köln; „Das 
Theaterband“, Hannover; „Das Tönende 
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Schatzkästlein“, Freiburg; „Das Baye¬ 
rische Kaleidofon“, München; „Das Po¬ 
dium“, Berlin (als Veranstalter). 

Die Ziehung der Gewinner und die Ver¬ 
losung der Sachpreise finden unter nota¬ 
rieller Aufsicht im Rahmen einer öffent¬ 
lichen Veranstaltung am 24. August in 
Berlin statt. Auch dieses bunte Unterhal¬ 
tungsprogramm von Tonband-Amateuren 
für Tonband-Amateure erscheint im Pro¬ 
gramm der oben genannten Rundband¬ 
kreise. Natürlich kann jeder Tonband- 


Eugen Kurt Fischer, Das Hörspiel (Form 
und Funktion), Alfred Kröner Verlag, 
Stuttgart, Taschenausgabe Bd. 337, 1. Auf¬ 
lage 1964, VII, 327 Seiten, Leinen DM 
13,50. 

„Die Mannigfaltigkeit der Inhalte von Hör¬ 
spielen und der ihnen gemäßen Formen 
im Hinblick auf mögliche Hörerwirkungen 
will dieses Buch aufzeigen“, so markiert 
der Autor einleitend Absicht und Ziel sei¬ 
ner Arbeit, die, betrachtet man ihre Glie¬ 
derung, das Hörspiel systematisch erfas¬ 
sen will. Jahrelange Funkerfahrung und 
pädagogische wie publizistische Voraus¬ 
setzungen kann Fischer bei der Betrach¬ 
tung des komplexen, nicht leicht einzu¬ 
kreisenden Themas einsetzen. Eine Defi¬ 
nition des Hörspiels wird vermieden. Das 
vorliegende Material (schriftstellerisches 
Produkt und seine Realisierung) wird in 
Typen gegliedert, die sich, wie der Ver¬ 
fasser anmerkt, natürlich auch mischen 
können. Zunächst aber wird eine grund¬ 
legende Unterscheidung vorgenommen: 
Das Hörspiel als Reproduktion — Das 
Originalhörspiel. Im ersten Fall handelt 
es sich um Aneignungen und Verarbeitun¬ 
gen von Bühnenstücken oder epischen 
Vorlagen, die kritisch unter die Lupe ge¬ 
nommen werden. Die Adaptionen sind 
dann am günstigsten, meint Fischer, wenn 
sie auf Gegenwärtigkeit und Aktualität 
Wert legen. Im Kammerspiel sieht er von 
der Bühne her noch die eheste Annähe¬ 
rung. Bei der Behandlung der epischen 
Stoffe setzt sich der Autor mit der Funk¬ 
erzählung, wie sie Dieter Hasselblatt in 
einer Anthologie vorgestellt hat, ausein¬ 
ander. Hier zeigt er die Aufweichung der 
Grenzen; manches ist für ihn — zurecht — 
schon ein autonomes episches Hörspiel. — 
Die Originalprodukte werden in Formen 
unterteilt, denen die drei Elemente Lyrik, 
Epik, Dramatik oder deren Mischung zu¬ 
grunde liegen. Hinzukommen die „hör¬ 
szenische Reportage“ und das Feature. — 
Viele Bereiche versucht das Buch aufzu¬ 
zeigen. Fischer geht den einschlägigen 
Theorien seit den zwanziger Jahren nach, 
gibt Abgrenzungen des Hörspiels zu 
Schauspiel, Film und Fernsehspiel, stellt 


freund — soweit er nicht Mitglied dieser 
Rundbandkreise ist — eine Bandkopie 
anfordern. 

Jeder kann mitspielen und mitgewinnen. 

— Ein Hörbericht über die Tombola-Eröff¬ 
nung, die Ziehung der Gewinner im Rah¬ 
men einer Unterhaltungs-Show per Ton¬ 
band, die Chance einen attraktiven Preis 
zu gewinnen, und das schöne Gefühl bei 
einem guten Werk mitgeholfen zu haben 

— mit einer Postkarte nach Berlin sind Sie 

dabei. fh 


die Produkte in den Bezug zur Wirklich¬ 
keit, arbeitet Grundformen heraus (Hand¬ 
lung, Dialog, Monolog, Stimmen) und 
untersucht Ausdrucksmittel wie Sprache, 
Musik, Geräusch, Raumakustik, Stille etc. 
Wichtig ist der Ansatz einer Dramaturgie, 
der sich aus prägnanten Momenten wie 
Gliederung, Exposition, Ende, Stimm¬ 
funktion, Regieanweisung usw. zusammen¬ 
setzt. Am besten gelingen dem Autor 
Untersuchungen über die interne Funk¬ 
arbeit und deren Wirkung auf den Hörer. 
Das Buch beinhaltet wohl eine Zeittafel 
der wichtigsten deutschen Hörspiele ne¬ 
ben einer ausführlichen Bibliographie, der 
Autor gibt aber keine entwicklungs¬ 
geschichtliche Darstellung, sondern ver¬ 
wendet die Hörspiele als Beispiele für 
die jeweiligen Betrachtungen. — Manches 
gerät bei einer solchen Systematik zu 
knapp, manchmal auch zu kurzatmig. Für 
den, der sich über den Gesamtkomplex 
Hörspiel orientieren will, wird das Buch 
ein wertvoller Wegweiser sein. ws 

Heinz Schwitzke, Das Hörspiel (Geschichte 
und Dramaturgie), Verlag Kiepenheuer & 
Witsch, Köln - Berlin, 1963, 488 Seiten, 
Leinen DM 29.80. 

Wer sich intensiv mit dem Hörspiel be¬ 
faßt, wird das Buch von Heinz Schwitzke 
lesen müssen. Weil der Autor mit En¬ 
gagement und Lust am Gegenstand 
schreibt, auch vieles — und dies höchst 
lebendig — zu berichten weiß, wird er 
noch den oberflächlich Interessierten un¬ 
terhalten. Die Entwicklungsgeschichte des 
— vor allem deutschen — Hörspiels wird 
mit dramaturgischen Kapiteln durchsetzt. 
Schwitzke hat selbst jahrelang in ent¬ 
scheidender Position (seit 1951 leitete er 
die Hamburger Hörspielabteilung) den 
deutlichsten Auftrieb der Hörspielproduk¬ 
tion ab der fünfziger Jahre gefördert. Er 
hat mit den wichtigsten Autoren dramatur¬ 
gisch zusammengearbeitet. Wie kein an¬ 
derer versteht er es die Chronik des deut¬ 
schen Hörspiels niederzuschreiben, indem 
er die Absichten und Verhaltensweisen 
der Autoren, Struktur und Realisation 
ihrer Produkte und deren Wirkungen auf 


den Hörer herausstellt. In immer neuen 
Ansätzen versucht Schwitzke den Kom¬ 
plex einzufangen; dabei erscheint man¬ 
ches etwas weitschweifig behandelt, auch 
treten Wiederholungen auf. — Mit fünf 
Definitionen markiert der Autor das Hör¬ 
spiel. Die ersten beiden umreißen den 
Vorgang des Produktiven. Hörspiel ist für 
Schwitzke die einzige Sendeform, die 
original durch technische Rundfunkvor¬ 
gänge erzeugt wird. Entsprechend dazu 
korrespondiert die „innere“ Synthesis. 
Akustische Zeichen, Stimmen, hörbare 
Räume, Erfahrung, Empfindung, Erinne¬ 
rung — all das wird schon im Autor zur 
Produktion verschmolzen. Und dieser 
Produktionsprozeß geschieht im Hörer 
aufs neue. Die dritte Definition heißt: 
„Das Hörspiel ist die einzige darstellende 
Wortkunst, bei der durch die Darstellung 
keine fremde, keine kompakte Wirklich¬ 
keit in die imaginäre Wirklichkeit der 
Sprache hineinkommt“. Definition 4 be¬ 
handelt den Raum. Raum im Hörspiel ist 
ein Akzidenz, eine Farbe, die den Stim¬ 
men und Geräuschen anhaftet. Das Hör¬ 
spiel ist eindimensional. (Es gibt kein 
Links und Rechts, höchstfalls in Nah und 
Fern.) Die wichtigste Definition befaßt 
sich mit der Zeit. Auf einen Satz von 
Musil fußend weist Schwitzke auf die 
Manipulation mit Zeit hin. Vor- und Rück¬ 
sprung, Blenden aller Art, neue Zeitein¬ 
schiebung in alte Zeit usw. ergeben — 
dem Raumproblem ähnlich — „Unzeitlich¬ 
keit“. — Die Definitionen weisen Schwitzke 
als einen Befürworter des „inneren Vor¬ 
gangs“ aus. Das allzu genau realistisch 
angesetzte Hörspiel ist seine Sache nicht. 
In der Konfrontation mit Brechts Funk¬ 
arbeiten zeigt es sich deutlich. Der noch 
schlimmere Feind des Hörspiels ist für 
den Autor der Kollektivismus. So deutet 
er etwa darauf hin, daß aus Sowjetruß¬ 
land bisher keine interessanten Hörspiele 
gekommen sind. Für ihn steht und fällt 
die Gattung mit dem Einzelnen, mit seiner 
eigenständigen Freiheit. Dies gilt für 
Autor und Hörer. Der Akzent ist gewiß 
richtig, jedoch zweifellos überbetont. 
Warum sollen in einem Hörspiel nicht 
auch kollektive Absichten legitim zur 
Sprache kommen? Gegen die konstruk¬ 
tivistischen Experimente wie „Totalschall¬ 
spiel“, reine Geräuschspiele wendet sich 
Schwitzke ebenfalls mit Entschiedenheit. 
Auch ist er bei stereophonen Versuchen 
skeptisch, da er an der Eindimensionalität 
des Hörspiels festhält. — Man sieht, die¬ 
ses Buch lullt den Leser nicht ein, sondern 
fordert ihn zur Stellungnahme heraus. Es 
stellt, so sehr man auch manche Tendenz 
befragen mag, eine Fundgrube dar. 
Allein um der vorgestellten Autoren wil¬ 
len, die von Schwitzke liebevoll-kritisch 
untersucht werden, lohnt sich die Lektüre. 
— Im Anhang befinden sich eine Zeittafel 
(bis 1961), ein Verzeichnis der seit 1945 
im Druck erschienenen Hörspiele und eine 
kleine Bibliographie. Ein gründliches 
Namensregister erleichtert das Studium 
der einzelnen Prozesse. ws 
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Neue Ausgabe des Großen Shell-Atlas 

Die neueste Auflage des Großen Shell- 
Atlas 1968/69 bringt über 10 000 karto¬ 
graphische Änderungen. Ein eigener Er¬ 
kundungsdienst registrierte jede kleinste 
Verbesserung und Veränderung unseres 
Straßennetzes. Ein großes Team hoch¬ 
spezialisierter Kartographen übertrug die 
Ergebnisse der Erkundungsfahrten in die 
Karten der Neuauflage des Großen Shell- 
Atlas 1968/69. Überdies wurden sämtliche 
Ausbauprojekte zusammengetragen und 
als Planung in die neue Auflage des Atlas 
aufgenommen. Dadurch sieht der Benutzer 
schon heute, wie unser Straßennetz in 
drei bis vier Jahren aussehen wird. Er hat 
damit das aktuellste Informationsmittel in 
der Hand, das es zur Zeit gibt. 

Da findet man im Vergleich zur vorher¬ 
gehenden Ausgabe neue Autobahnen, 
neue 4spurige Bundesstraßen, neue Bun¬ 
desstraßen, neue, gut ausgebaute Um¬ 
gehungsstraßen, neue Ringstraßen in gro¬ 
ßen Städten, Feldwege, die nunmehr gut 
asphaltierte Nebenstraßen sind, neue 
Autobahn-Planungen und sonstige Stra¬ 
ßenplanungen, neue Bergbahnen, neue 
Rasthäuser, neue Tankstellen an den 
Autobahnen, neue Brücken, die einen 
Weg um viele Kilometer kürzer machen. 
Man muß schon einen Blick in den neuen 
Großen Shell-Atlas, Ausgabe 1968/69, 
werfen, um zu sehen, in welch außer¬ 
gewöhnlichem Maße heute die wichtigen 
Verkehrszentren erschlossen sind bzw. in 
welchem Umfang ihre Erschließung ge¬ 
plant und im Bau ist. 

Der Große Shell-Atlas umfaßt auch das 
Ausland. Daher mußte der Verlag auch im 
Ausland eine Fülle von Einzelheiten er¬ 
heben und in die Karten eintragen. Der 
Große Shell-Atlas enthält heute eine 
solche Vielzahl von Karten, daß man ihn 
als Reise-Enzyklopädie bezeichnen kann. 
Der Benutzer findet jedes Detail und 
jede gewünschte Übersicht. Die Fülle der 
Informationen ist so groß, daß der durch¬ 
schnittliche Benutzer sie kaum ausschöp¬ 
fen kann — und dies alles zum Preise 
von DM 23.50. 


Hersteller-Verzeichnis 

Hersteller und deren Angebot für den 
Funk-Fachhändler enthält der vom Radio- 
Verlag Zimmermann, Hamburg, unter glei¬ 
chem Titel herausgegebene Liefernach¬ 
weis für das Jahr 1968. Die Broschüre 
bietet neben einem genauen Adressen¬ 
verzeichnis von 360 Industriefirmen und 
deren Vertretungen und Vertragswerkstät¬ 
ten das gesamte Angebot dieser Firmen, 
alphabetisch geordnet, in über 1500 Posi¬ 
tionen. Hierbei sind alle wichtigen Spar¬ 
ten, wie Rundfunk-, Fernseh- und Phono- 
geräte, Elektro-Geräte, Schallplatten, Bau¬ 
elemente, Antennen, Zubehör sowie Meß- 
und Werkstattgeräte, verzeichnet. Dieses 
nützliche Nachschlagewerk ist zum Preise 
von DM 5.50 beim Verlag erhältlich. 



Hallo, Freunde von der Senkel-Fakultät! 

Das war ’ne tolle Aufnahme, so eine frühlingshafte Sphärenmusik. Wie das manchmal so 
geht, wenn man sich gar nichts vornimmt, und plötzlich wird es eine ganz tolle Sache. 
Umgekehrt passiert das natürlich genau so oft. Da will man irgend etwas Großartiges 
auf dem Band inszenieren, und dann wird nichts Gescheites draus. 

Aber das muß ich ja wohl erst mal der Reihe nach erzählen. Also der Otto, was mein 
Nachbar ist, und die Karola, wir saßen so richtig gemütlich in unserer Stammkneipe. 
Dem Otto, dem schmeckte wie immer das Bier. Die Karola schlürfte genießerisch an 
ihrem Kaiserstühler Wein, und ich hatte es an dem Abend mit einem Möselchen. Und 
wie die Karola das Glas so zu zwei Drittel leer hat, da tippt die höchst unfein den Finger 
hinein und fängt dann so an, oben immer am Glasrand rumzufahren. Sie kennen das 
doch, diese Spielerchen. Da fängt das Glas dann an zu schwingen. Toller Ton das. 
Da hab ich mich natürlich nicht lumpen lassen und hab auch angefangen, den Finger in 
den Wein zu stippen und am Glasrand spazieren zu fahren. Sagt der Otto: „Alter Trick 
aus dem Physik-Unterricht — das sind die Schwingungen des Glases. Mußt nur auf¬ 
passen, daß das Glas nicht springt. Das hat was mit Frequenzen zu tun!“ Aber schließ¬ 
lich hat der Otto auch angefangen, so mit dem Finger ins Bier und immer mang den 
Rand vom Glas. Klappte bei Otto aber nicht. Habe ich ihm nur gesagt: „Qas hat was mit 
Klangkörpern zu tun, und so’n popeliges Bierglas kriegste nicht zum Zittern.“ Da hat der 
Otto sich einen Weinbrand bestellt im Schwenker — da konnte der Musik mit machen! 
Da hatten wir dann schon einen Dreiklang. 

Bevor wir die nächsten Gläser bestellten, haben wir erst einmal Pause gemacht und das 
transportable Tonbandgerät an Land gezogen. Der Wirt hatte seine helle Freude über 
die ganzen Gläser, die wir später bestellten, natürlich immer gefüllt und dann immer 
ein Stück angetrunken und immer gekurbelt mit dem Finger. Gestern habe ich mir die 
Aufnahme noch einmal angehört. Die ist das Zechgeld durchaus wert. Großartig, wie da 
so ein Klangintervall in den anderen übergreift, und das gluckerige Lachen von Karola 
so zwischendurch ist ein hübsches Stakkato. Otto meinte gestern, ich soll das Band doch 
mal dem Rundfunk schicken, das klänge wie elektronische Musik. Unser Wirt hatte sogar 
einen Namen für die kleine Sinfonie: Bacchus 68. Spaß haben wir gehabt. 

Spaß habe ich auch gehabt über den Brief von Wolf-Dieter aus Niedersachsen. Der 
schreibt: „Was mir nicht gefällt, sind die technischen Beiträge, und zwar nicht vom 
Thema, sondern von der Ausführung her. Sie schreiben entweder für ganz blutige An¬ 
fänger (Toni Bändchen) — entsetzlich —, oder Sie setzen das perfekte Wissen eines 
Radio- und Tonbandtechnikers voraus.“ 

Lieber niedersächsischer Tonband-Bastler, ich bin glücklich, daß auch Sie das „tonband“ 
nicht beim Frühstück lesen können wie den „Pimpelsdorfer General-Anzeiger“. Das 
„tonband“ will schon studiert sein, das merke ich auch immer wieder, aber man lernt 
doch eine Menge. Ich, Toni Bändchen, hingegen will nicht studiert sein. Mich können 
Sie auch in der Straßenbahn lesen oder sonstwo. Ich sage immer wieder, man hat es 
nicht leicht. Kommt man den Leuten streng wissenschaftlich, dann behaupten sie, man 
hätte die falsche Wellenlänge. Und plaudert man bloß, so ganz ohne Absicht ein bißchen 
querbeet, so als Pause zwischen dem Fachlichen, dann findet das gewiß jemand ent¬ 
setzlich. Nein, nein, technisch ist bei mir bestimmt nicht viel zu lernen. Ich probiere halt 
immer so ein bißchen und dachte, daß die anderen Tonband-Bastler das auch tun und 
Spaß daran hätten. 

Das mit den Gläsern ist ja wohl auch nicht ganz neu. Nur, wie gesagt, aufpassen, daß 
die Gläser nicht springen und daß man dabei nicht zu tief ins Glas schaut. Übrigens, 
ich habe es gerade ausprobiert: Kann auch Wasser im Glas sein statt Alkohol, Haupt¬ 
sache das Glas kommt zum Schwingen. Also dann viel Spaß an der Freud’ mit den 
Gläsern und so. Ihr Toni Bändchen 









Die 

dhfi-Schallplatten 



331/3 UpM 
30 cm 
DM 21, — 


dhfi-Schallplatte 1 

Eine gute alte Bekannte ist für nahezu 20 000 
Musikfreunde bereits die dhfi-Schallplatte 
Nr. 1 — eine Einführung in die HiFi-Stereo- 
phonie. Mit einem ansprechenden und mit 
zahlreichen Beispielen durchsetzten Einfüh¬ 
rungstext auf der A-Seite werden Prinzipien 
und Möglichkeiten der High Fidelity akustisch 
demonstriert. Auf der B-Seite hören Sie 
typische Musikbeispiele konzertanter und sym¬ 
phonischer Musik, von Orgel- und Kammer¬ 
musik, aus Oper, Unterhaltung, Jazz und Mu¬ 
sical. Sie können mit dieser Platte nicht nur 
High Fidelity überzeugend vorführen, sondern 
auch Ihre eigene Anlage einer ersten Prüfung 
unterziehen. 


dhfi-Schallplatte 2 

Um Ihnen eine vollständige und technisch 
exakte Prüfung zu ermöglichen, haben wir jetzt 
die dhfi-Schallplatte Nr. 2 — eine Hörtest- und 
Meßplatte, herausgebracht. Sie enthält eine 
aus langjähriger Erfahrung im Umgang mit 
HiFi-Geräten als zweckmäßig erkannte Zu¬ 
sammenstellung von Kontroll-Signalen zum 
Einpegeln und zur Betriebsprüfung von HiFi- 
Bausteinen und Gesamt-Anlagen. Diese Hör- 
test-Platte setzt nicht das Vorhandensein von 
Meßgeräten voraus. Wo diese jedoch zur Ver¬ 
fügung stehen, kann die Platte dank der hohen 
Genauigkeit der Meßsignale auch für Messun¬ 
gen herangezogen werden. Erläuterung der 
Kontroll-Signale auf der Plattentasche. 
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